
        
            
                
            
        

    
Der Todesclub

Jerry Cotton Nr. 330

erschienen am 28.10.1963


Es war kurz vor acht an einem regnerischen Montagmorgen, als wir das FBI-Gebäude durch den hinteren Eingang betraten, die Halle durchquerten und auf den Lift zusteuerten. Ich wäre hineingestiegen und hinauf in unser Office gefahren, wenn mir mein Freund Phil nicht in diesem Augenblick die Hand auf den Arm gelegt hätte.

»Sieh dir das mal an, Jerry. Der Kerl hat Ähnlichkeit mit einer wandelnden Leiche.«

Ich drehte mich um, und mein Blick fiel auf den Mann, der gerade durch die Eingangstür gekommen war.

Er war mittelgroß, etwa dreißig Jahre alt und so weiß im Gesicht wie eine frisch gekalkte Wand.

Die linke Hand hielt er gegen den Magen gepresst. Die Augen starrten blicklos ins Leere, der Mund war wie zu einem Schrei geöffnet, und der Speichel stand auf blutleeren Lippen.

Der Mann schwankte, ließ ein Gurgeln vernehmen und streckte Halt suchend die Rechte aus.

Zwei Sekunden später standen wir neben ihm und verhinderten im letzten Moment, dass er zu Boden sank.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Sind Sie krank? Ist Ihnen übel? Sind Sie verletzt?«

Er kämpfte offensichtlich mit einer Ohnmacht. Für Sekunden verschleierte sich sein Blick, dann wurden seine blauen Augen klar. Er atmete rasselnd und stieß hervor: »Ich will zu den G-men. Ich… muss mit den… G-men red…«

Das Sprechen fiel ihm offensichtlich schwer. Ich konnte mir nicht erklären, was mit dem Mann los war. Betrunken war er nicht. Ich hatte auch nicht das Empfinden, dass er unter der Wirkung einer Droge stand.

»Kommen Sie mit in unser Office«, schlug ich vor, »wir sind G-men. Können Sie noch gehen?«

»Werde es… es noch schaffen«, krächzte er.

»Okay.«

Wir hakten ihn unter und brachten ihn in unser Büro. Wir brauchten für den Weg dreimal so lange wie sonst.

Wir setzten den Mann auf einen Stuhl.

»So, Mister«, sagte ich. »Ich besorge uns jetzt einen heißen Kaffee. Bei dem elenden Wetter kann man etwas Warmes vertragen.«

»Ka…«, sagte er rau, »das ist… verdammt, G-man, lassen… lassen Sie es lieber. Ich… ich darf keinen Kaffee…«

Ich sah Phil fragend an. Mein Freund zuckte die Achseln, unser Besucher benahm sich merkwürdig.

»Ich glaube, Sie brauchen einen Arzt«, meinte Phil. »Ich werde sehen, ob unser Doc schon im Haus ist.«

Der junge Mann schüttelte fast wütend den Kopf.

»Keine Zeit.« Er beugte sich weit auf seinem Stuhl vor, nähm aber die linke Hand nicht von der Magenpartie. Ein paar Sekunden atmete er keuchend. Dann sagte er: »Kümmern Sie sich um mein Mädchen, ja…? Um mein Mädchen…« Seine Stimme war leiser geworden »Kappa Eight… verstehen Sie… Kappa Eight.«

Plötzlich kippte er nach vorn. Ich konnte ihn gerade noch auffangen. Vorsichtig betteten wir ihn auf den Fußboden. Ich knöpfte seinen Mantel auf, und dann sah ich es: Man hatte dem Mann ein Messer in den Bauch gestoßen.

***

Phil versuchte, unseren Arzt aufzutreiben, aber der war noch nicht im Haus. Vor halb neun ist unser Tagdienst selten zu erreichen, und der Doc gehört immer zum Tagdienst, falls nicht besondere Umstände es ratsam erscheinen lassen, dass der Arzt nachts im FBI-Gebäude bleibt.

»Es ist sinnlos, die Ärzte in der Nachbarschaft anzurufen«, sagt Phil. »Vor halb neun fängt keiner mit der Sprechstunde an. Wir müssen einen Krankenwagen rufen. Der Mann muss ins Hospital.«

»Okay. Ruf einen Wagen. Ich sehe mal nach, ob er Papiere bei sich hat.«

Während Phil telefonierte, durchsuchte ich die Taschen des Bewusstlosen. Ich fand eine Geldbörse mit zwei Zwanzigdollar-Noten und einen Studentenausweis der Harvard-Universität. Er lautete auf den Namen Bernhard G. Cranzler. Geboren war er in einem kleinen Nest in Connecticut. Ich hatte den Namen des Ortes noch nie gehört, obwohl ich selbst aus Connecticut stamme.

»Der Krankenwagen vom Medical Centre wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte Phil. »Hast du was gefunden?«

»Bis jetzt nur einen Studentenausweis und etwas Geld.«

»Ein Studentenausweis? Ist der Mann nicht ein bisschen alt für einen Studenten?«

»Vielleicht sieht er älter aus, als er ist.«

Ich setzte meine Suche fort und fand eine kleine dunkelbraune Brieftasche. Ich blätterte die einzelnen Fächer durch. Es gab ein paar Notizzettel, auf denen Formeln standen, die ich nicht verstand.

»Etwas Interessantes?«

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Formeln. Das ist nicht mein Fall.«

»Notfalls können wir die Zettel ins Labor geben.«

Ich blätterte weiter. Es gab noch eine ganze Menge Papierkram. In einem Fach steckte alles, was mit dem Studium zu tun hatte: ein Vorlesungsverzeichnis von Harvard und ein anderes von einem New Yorker College, ein Heft mit den Paragrafen der Hausordnung eines Studentenwohnheims, sechs Bons für verbilligte Mahlzeiten in irgendeinem Speisesaal, der die Nummer sechs trug, außerdem zwei Bescheinigungen für absolvierte Sonderkurse und eine detaillierte Abrechnung der Universitätswäscherei.

Das nächste Fach war privaten Erinnerungsstücken Vorbehalten. Da gab es zwei abgerissene Theaterkarten von der Metropolitan Opera mit dem Stempelaufdrück Rigoletto außerdem steckten in dem Fach vier farbige Fotos, die bei den Niagarafällen aufgenommen waren. Sie waren nicht besonders aufschlussreich, da es sich um Gruppenaufnahmen - offenbar einer Reisegesellschaft - handelte. Die Abgebildeten waren ausnahmslos jüngere Leute.

Vier Lohnstreifen, die reichlich ein halbes Jahr alt waren, bescheinigten einen wöchentlichen Lohn von neunzig Dollar.

»Sieht aus, als ob er in den Semesterferien gearbeitet hätte«, sagte Phil.

»Aus einer vermögenden Familie stammt er offenbar nicht. Sieh dir die abgetragenen Schuhe und das Jackett an. Notier dir bitte mal dieses mysteriöse Kappa Eight.«

Im nächsten Fach steckten vierzehn Zettel, die von einem Tischkalender abgerissen waren. Auf den Rückseiten standen handschriftliche Notizen über chemische Versuche.

»Nichts weiter?«, fragte Phil enttäuscht.

Ich ließ die Brieftasche durch meine Finger gleiten. Irgendetwas stimmte nicht. Unter dem dünnen, imitierten Leder spürte man etwas. Ich räumte noch einmal die einzelnen Fächer aus und legte ihren Inhalt säuberlich nebeneinander. Als ich nun die leere Brieftasche abtastete, war die kleine Ausbeulung unter dem Kunststoff der Rückseite immer noch vorhanden. Ich unterzog die Brieftasche einer genaueren Untersuchung und entdeckte ein Geheimfach. Es lag zwischen dem zweiten und dritten Fach und war nur zu finden, wenn man sehr genau hinsah. Mit der Fingerspitze schob ich es auseinander.

Ich fand einen Briefumschlag, der in der Mitte gefaltet war. Die Anschrift lautete auf den Namen, der im Studentenausweis stand. Die Adresse war die offizielle Anschrift der Harward-University. Einen Absender gab es nicht. Die Briefmarken stammten aus der zurzeit gebräuchlichen Serie und waren vom Postamt des 16. New Yorker Postbezirks abgestempelt.

»Das ist die Gegend von Murray Hill«, sagte Phil. »Von der Fifth Avenue bis zum East River, zwischen der 26th und 40th Street.«

»Hast du die Postbezirke auswendig gelernt?«

»Na, immerhin liegt es ganz in der Nähe. Außerdem kenne ich New York. Was man von dir ja nicht unbedingt behaupten kann. In gewisser Weise bist du eben immer noch der Bursche aus Harpers Village/Connecticut.«

»Jetzt brauchst du mich nur noch mit dem Namen anzureden, auf den ich getauft wurde«, knurrte ich. »Aber vorher würde ich an deiner Stelle mal auf dem Friedhof Probe liegen.«

»Aber gern, Jeremias.«

Bei solchen Gelegenheiten gehe ich im Allgemeinen die Wand hoch, aber diesmal entdeckte ich eine Sekunde vor der Explosion etwas sehr Interessantes. Nämlich einen kleinen Bogen im Umschlag.

Auf dem Bogen stand:

Darling, bitte, komme so schnell wie möglich. Ich bin in fürchterlichen Schwierigkeiten und weiß mir keinen Rat mehr. Deine Vicky.

***

Die Sanitäter des Krankenwagens trugen weiße Leinenanzüge und ihre Gesichter dufteten stark nach Rasierwasser.

Wir zeigten den Männern den noch immer bewusstlosen Cranzler und die Wunde von dem Messerstich. Einer fragte gleichmütig: »Kennen Sie seinen Namen?«

»Er hat einen Studentenausweis bei sich. Wenn es seiner ist, heißt er Bernhard G. Cranzler und lebt in einem Wohnheim der Harvard-Universität.«

»Schreiben Sie’s auf einen Zettel, ja?«

Ich tat es, während sie den jungen Mann auf ihre Trage betteten. Schweigend gingen wir neben ihnen her durch den Flur. Aus dem Lift kam gerade unser Distriktschef, der, seit wir ihn kennen, morgens zu den Ersten und abends zu den Letzten im FBI-Gebäude gehört. Er blieb überrascht stehen, beugte sich über den jungen Cranzler und trat dann schweigend zur Seite.

Mr. High wartete, bis der Verletzte mit seinen beiden Trägern im Lift verschwunden war. Dann wandte der Chef sich an uns.

»Guten Morgen, Phil. Guten Morgen, Jerry. Wer war das?«

Wir berichteten von dieser seltsamen Begegnung am frühen Morgen. Phil fügte hinzu: »Können wir unseren Bericht über die abgeschlossene Motley-Sache nicht auf morgen verschieben, Chef?«

Der Chef lächelte schwach.

»Nun, wenn ein junger Mann mit einer sehr ernsten Verletzung sein Leben riskiert, nur um uns die beiden Wörter Kappa Eight mitzuteilen, dann sollten wir uns ein wenig darum kümmern. Und da Sie gestern die letzte Sache abgeschlossen haben, sind Sie ja frei für neue Projekte. Der Bericht eilt nicht. Finden Sie heraus, was es mit diesem Kappa Eight auf sich hat.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Chef«, sagte ich.

Wir kehrten ins Office zurück.

»Kappa Eight«, murmelte ich nachdenklich. »Kappa ist ein griechischer Buchstabe. Oder?«

»Du bist ein gescheiter Junge«, sagte Phil. »Ein griechischer Buchstabe -ein Studentenausweis. Was für eine Schlussfolgerung drängt sich auf?«

»Ein Studentenklub«, sagte ich.

»Genau!« Phil nickte. »Die haben doch solche Namen: Beta zwei, Rho-Delta, Gamma eins, warum also nicht Kappa acht?«

Ich griff zum Telefon und bat die Zentrale um eine Verbindung mit der Harvard-Universität. Es dauerte einen Augenblick, dann meldete sich ein Fernamt aus dem Bundesstaat Massachusetts und fragte nach meinen Wünschen.

»Ich brauche eine Verbindung mit der Harvard-Universität in Cambridge«, sagte ich.

Die Universität meldete sich knapp zwei Minuten später. Ein weibliches Wesen war am Apparat, es hatte eine ausdruckslose Stimme.

»FBI«, sagte ich. »New York District. Am Apparat ist G-man Jerry Cotton. Ich hätte gern ein paar Auskünfte von Ihnen.«

»Wollen Sie sich bei uns immatrikulieren lassen? Dann muss ich Sie weiterverbinden.«

»Nein, danke«, erwiderte ich. »Ich habe leider keine Zeit, um ein Studium aufzunehmen. Ich möchte ganz allgemein ein paar Auskünfte haben.«

»Bitte!«

»Es geht um einen gewissen Bernard G. Cranzler. Kennen Sie ihn zufällig?«

Zunächst war es fünf Sekunden lang still in der Leitung. Dann folgte ein tiefes Schnaufen. Offenbar holte das weibliche Wesen sehr tief und geräuschvoll Luft. Anschließend klang die Stimme, als ob jemand sich mit aller Gewalt zur Geduld zwänge, weil er einem Irren etwas begreiflich machen muss.

»Mister Cabbon, die Harvard-Universität wurde zwar 1636 gegründet und war damals.ein verhältnismäßig kleines Unternehmen. Aber heute studieren hier 11 743 Studentinnen und Studenten. Halten Sie es für möglich, dass selbst die beste Chefsekretärin alle kennen könnte?«

»Heiliger Himmel!«, schnaufte ich. »Ich dachte, ich würde mit einer Universität telefonieren und nicht mit einer ganzen Kleinstadt. Woher soll ich wissen, dass Sie da einen Großbetrieb mit Fließbandanlage zur Produktion von Eierköpfen haben? Also entschuldigen Sie meine dumme Frage. Aber irgendwo muss sich doch feststellen lassen, ob dieser Cranzler nun in Harvard studiert oder nicht.«

»Selbstverständlich lässt sich feststellen, ob dieser Mr. Tschansser immatrikuliert ist. Augenblick, ich sehe in der Kartei nach!«

»Nicht so hastig!«, rief ich. »Notieren Sie sich erst mal den Namen. Er heißt Cranzler, nicht Tschansser.«

»Können Sie denn nicht deutlich sprechen?«, fauchte sie.

Ich holte meinerseits tief Luft, blieb aber freundlich, weil bei dieser streitlustigen Studentenstadt-Sekretärin zu befürchten war, dass sie kurzerhand auflegen würde, wenn man nicht schön geduldig blieb.

Ich buchstabierte den Namen Cranzler.

»Studiert Kernphysik im vierzehnten Semester«, hieß es fünf Minuten später.

»Danke«, sagte ich und tupfte mir den Schweiß von der Stirn. »Jetzt zur zweiten Sache: Gibt es bei Ihnen einen Studentenklub namens Kappa Eight?«

»Nein.«

»Das wissen Sie genau?«

Um Himmels willen! Als es heraus war, biss ich mir auf die Zunge. Aber es war zu spät.

Sie hielt mir eine Vorlesung über die Zuverlässigkeit von Universitätssekretärinnen im Allgemeinen und über sie selbst im Besonderen. Als sie nach einer Zeit, in der ein normaler Mensch bereits Erstickungserscheinungen gezeigt hätte, endlich Luft holen musste, sagte ich schnell: »Sie sind ein reizendes Mädchen! Vielen Dank für Ihre Hilfe! Wenn ich mal in eure Gegend komme, lade ich Sie ins Kino ein!«

In der Leitung blieb es totenstill. Das hatte gewirkt. Zufrieden legte ich den Hörer auf. Phil sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf. Phil zog das Telefonbuch von Manhattan heran, das mit seinen 1788 Seiten nicht gerade ein handliches Exemplar darstellt.

»Kappa, Kappa, Kappa«, murmelte er, während er blätterte. Aber es gab kein Kappa Eight im Telefonverzeichnis. Unter den Namen »Kappa Nu« und »Kappa Rho Tau« waren die Anschlüsse zweier Vereinigungen eingetragen, aber aus der Eintragung ließ sich nicht ersehen, ob es sich um Studentenverbindungen handelte. Trotzdem rief Phil sie an, aber es stellte sich heraus, dass sie beide mit Kappa Eight nicht gemeint sein konnten.

»Es könnte ein Geheimklub an der Harvard-Universität sein«, sagte ich. »Was hältst du davon?«

»Das würde zwar erklären, warum die Sekretärin nichts davon wusste«, erwiderte Phil, »aber ich neige zu der Annahme, dass Kappa Eight in New York liegt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Denk an den Brief des Mädchens! Sie erbittet seinen Besuch und zwar dringend. Der Brief ist in New York abgestempelt, also darf man folgern, dass das Mädchen in New York wohnt. Cranzler kommt auch postwendend her. Als er lebensgefährlich verletzt wird, bringt er es fertig, bis zum FBI zu kommen, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Hier aber ist er am Ende seiner Kräfte.«

»Du hast recht. Es muss hier in New York zu suchen sein. Denn mit der Wunde kann er nicht von außerhalb gekommen sein. Aber wie viele Studentenklubs gibt es hier? Em Dutzend? Fünfzig? Zweihundert?«

»Das werden wir gleich haben«, sagte Phil und klappte wieder das Telefonbuch auf. »Bei der Stadtverwaltung gibt es eine Abteilung für Erziehungswesen. Die müssten doch unterrichtet sein.«

»Hoffentlich«, brummte ich skeptisch.

Ich sah meinem Freund zu, wie er UL 8-1000 wählte. Der Anruf brachte den gewünschten Erfolg.

»Kappa Eight ist ein Studentenklub, zu dem Mitglieder von allen Colleges und Universitäten des Landes zugelassen sind«, lautete die Auskunft. »Nach unseren Informationen gibt es allerdings für die Mitgliedschaft eine Bedingung.«

»Und die wäre?«, fragte Phil.

»Der Klub nimmt nur Studenten aus sehr vermögenden Familien auf. Was bei den Hobbys, die dort gepflegt werden, kein Wunder ist: Wettsegeln mit Hochseejachten, interne Sportwagenrennen und so weiter. Wer, außer den Kindern reicher Leute, kann sich so etwas leisten?«

»Ein G-man jedenfalls nicht«, sagte Phil. »Vielen Dank.«

Er legte auf.

»Und ein Student, der für neunzig Dollar die Woche arbeiten muss, auch nicht«, ergänzte ich.

»Aber vielleicht kann es sich ein Mädchen leisten, das Vicky genannt wird?«, meinte Phil.

***

Der rote Jaguar war erst gestern gewaschen worden. Er glänzte gewaltig, und sein Motor summte leise unter der lang gezogenen Haube. Es war, als ob die 265 Pferdestärken das Bedürfnis verspürten, sich einmal auszutoben.

»Die Verkehrsvorschriften gelten für alle, auch für G-men«, sagte Phil vorsichtshalber.

Ich nickte.

»Fahren wir durch den Battery-Tunnel?«, fragte Phil nach einer Weile.

»Nein«, erwiderte ich. »Über die Brooklyn-Brücke.«

»Warum?«

»Weil das der kürzere Weg ist.«

»Hast du denn eine Ahnung, wo diese Livingston Street liegt?«

Ich grinste breit und äffte seinen Tonfall nach: »Ich kenne New York. Was man von dir nicht unbedingt behaupten kann.«

Er zog es vor, keine Antwort zu geben. Draußen flutete der übliche New Yorker Verkehr. Autos in drei, vier und fünf Reihen nebeneinander. Auf den breiten Gehsteigen hastete ein Heer von Regenschirmen dahin.

Nieselregen tröpfelte von einem grauverhangenen Himmel. Die Fassaden der Häuser schimmerten feucht.

Hinter der Brücke, die sich über den East River spannt, bog ich nach rechts und fuhr ein Stück durch die Clinton Street in Richtung Süden, bis ich nach links in die Livingston Street einbiegen konnte. Die Hausnummer 110 lag nicht weit von der Ecke entfernt. Ein Schild neben der großen Eingangstür verkündete:

CITY OF NEW YORK - Stadtverwaltung Abteilung für Erziehungswesen

»Na, bitte«, sagte ich.

Wir gingen hinein und erfragten uns den Weg zur zuständigen Stelle.

Das Zimmer war überheizt.

Eine brünette Frau, etwa Mitte dreißig, erkundigte sich nach unseren Wünschen. Phil zückte den Dienstausweis.

»Mein Name ist Decker«, stellte er sich vor. »Das ist mein Kollege Cotton. Wir sind G-men. Ich habe vorhin schon mit Ihnen telefoniert wegen dieses Studentenklubs. Vielleicht erinnern Sie sich?«

»Aber ja, Agent Decker! Kappa Eight, nicht wahr?«

»Richtig. Wir möchten gern alles wissen, was hier über diesen Klub bekannt ist.«

»Stimmt etwas nicht mit den jungen Leutchen?«

»Es ist nur eine Routinesache.«

»Nehmen Sie doch Platz. Ich suche die Akte heraus. Viel Material haben wir freilich nicht. Es sind private Vereinigungen, diese Studentenklubs, die in keiner Weise öffentlich kontrolliert werden.«

»Das ist uns klar«, sagte Phil.

Zwei Minuten später hielten wir eine dünne Mappe in der Hand. Aus den Papieren ging hervor, dass der Klub im Jahp 1908 gegründet worden war. Vermutlich rührte die Zahl »Acht« im Klubnamen von diesem Gründungsjahr her. Der Verein hatte gerichtlich eingetragene Satzungen, von denen eine Kopie in der Akte enthalten war. Die Paragrafen hätten für jeden beliebigen anderen Verein gelten können, denn sie sagten lediglich etwas aus über die Führung der Kassengeschäfte, die Wahl des Vorstandes und das Verfahren, das anzuwenden war, wenn ein Mitglied aus dem Klub ausgeschlossen werden sollte. Auf einem anderen Blatt war die lückenlose Aufstellung 10 aller Vorsitzenden des Klubs seit seiner Gründung. Die Adresse des Klubs war leider nicht dabei und der. Brünetten auch nicht bekannt.

Ich notierte mir den Namen des derzeitigen Vorsitzenden: Bonder Delaine, 468, Fifth Avenue.

Phil tippte mit dem Zeigefinger auf die Hausnummer.

»In dieser Gegend liegen die feudalsten Geschäfte New Yorks«, murmelte er. ' »Und die Konsulate, die besten Hotels der Stadt, Juwelierläden und so weiter.«

»Dann befindet sich Mr. Delaine ja in exquisiter Gesellschaft. Komm, wir wollen ihn mal besuchen. Aus der Akte ist ja nichts weiter zu ersehen.«

Wir bedankten uns und verabschiedeten uns. Auf der Rückfahrt nach Manhattan sagte ich: »Es ist schon reichlich eine Stunde vergangen. Ruf doch mal im Medical Centre an.«

»Guter Gedanke«, meinte Phil und griff nach dem Mikrofon des Sprechfunkgerätes. Als er zwei Minuten später das Gespräch beendet hatte, sagte er: »Cranzler liegt noch auf dem Operationstisch. Es scheint, als würde es noch einige Zeit dauern, bis sie fertig sind.«

Ich griff schweigend nach den Zigaretten.

Wer hatte dem jungen Mann das Messer in den Leib gestoßen? Und warum? Was steckte hinter diesem Kappa Eight?

»Er studiert Kernphysik«, sagte ich plötzlich. »Ob es damit zu tun hat?«

»Atomphysik«, wiederholte Phil nachdenklich. »Das wäre eine Möglichkeit. Ausländische Agenten könnten ein Interesse an so einem Mann haben. Wenn sie ihn auf ihre Seite ziehen, noch bevor er sein Studium beendet hat, kann er später, wenn er irgendwo einen interessanten Job angenommen hat, unauffällig Material liefern.«

»Wir hätten die Zettel in seiner Brieftasche doch in unser Labor geben sollen, Phil. Nur die Fachleute können den Wert dieser Formel und wissenschaftlichen Anmerkungen richtig beurteilen. Vielleicht war das schon Geheimmaterial.«

»Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich«, meinte Phil. »Ich glaube nicht, dass Studenten Gelegenheit haben, an geheimes Material heranzukommen.«

Wir schwiegen einige Zeit. Wenn wirklich Spionage mitspielte, war es ein FBI-Fall, denn wir sind für alle Spionagegeschichten zuständig, die sich auf dem zivilen Sektor abspielen. Die Streitkräfte haben ihre eigene Spionageabwehr.

Als wir wieder über die Brooklyn-Brücke fuhren, flackerte das Ruflämpchen am Armaturenbrett. Phil griff zum Mikrofon und meldete unseren Standort. Aus dem Lautsprecher drang die Stimme eines Kollegen aus der Funkleitstelle.

»Cotton, wir haben einen Hilferuf empfangen. Das Mädchen in der Telefonzentrale war so gescheit, sofort das Tonbandgerät einzuschalten. Der Chef hat die Aufnahme schon gehört und angeordnet, dass wir euch verständigen sollen.«

»Okay«, sagte Phil. »Spielt das Band ab!«

Wir hörten das leise Brummen des Tonbandgeräts durch den Lautsprecher, dann knackte es zweimal, und danach erklang eine weibliche, junge, aufgeregte Stimme: »FBI? Ist dort das FBI? Hallo, schicken Sie schnell einen G-man! Es geht um Leben und Tod! Bitte, beeilen Sie sich! Zum Kappa Eight Klub am East River! Bitte schnell! Das Klub ..,«

Mitten im letzten Wort wurde ein leises Knacken hörbar, und danach war die Leitung tot. Phil rieb sich übers Kinn. Eigentlich gab es nur eine Erklärung dafür, warum dieser Hilferuf nicht beendet worden war.

***

Vor dem großen Gebäude war ein Baldachin aufgestellt, der vom Portal bis an die Bordsteinkante reichte. Ein roter Läufer war ausgebreitet worden, als erwarte man einen Staatsbesuch.

»Sie können den Wagen dort nicht stehen lassen!«, rief der uniformierte Türsteher empört, als wir aus dem Jaguar kletterten.

»FBI«, sagte ich kurz. »Wir verschwinden gleich wieder. Familie Delaine?«

»Vierzehnte Etage, Sir. Aber…«

Wir waren bereits in der Halle und liefen zu den Fahrstühlen. Die Delaines bewohnten die ganze vierzehnte Etage, sodass wir oben nicht zu suchen brauchten. Es gab eine kleine Vorhalle, die man unmittelbar vom Fahrstuhl aus betrat. Von hier aus gab es nur noch eine Tür, und Phil drückte auf den Klingelknopf.

Eine junge Farbige öffnete.

»Guten Tag«, sagte ich und tippte an die Krempe meines nassen Hutes. »Wir möchten gern mit Bonder Delaine sprechen.«

»Tut mir leid, Sir«, sagte das Mädchen. »Mr. Dölaine junior ist im Klub.«

»In welchem Klub?«, fragte ich schnell.

»In seinem Studentenklub, Sir.«

»Wo liegt dieser Klub?«

»Das weiß ich nicht genau, Sir. Irgendwo am East River.«

»Ist es der Kappa Eight Klub?«, fragte Phil.

»Ja, so heißt er.«

»Fragen Sie Mrs. Delaine, ob sie weiß, wo der Klub liegt.«

»Einen Augenblick bitte.«

Sie verschwand. Wir warteten ungeduldig.

Minuten konnten kostbar sein, wenn ' ein Mensch in Not war.

Das Mädchen kam zurück.

»Mrs. Delaine weiß es auch nicht, Sir. Sie hat nur irgendwann einmal gehört, dass man die Williamsburg-Brücke vom Klubhaus aus sehen kann. Es ist ein Studentenklub, wissen Sie? Andere Leute kommen da nie hin.«

»Und ob da andere Leute hinkommen«, knurrte Phil. »Wir werden zu diesem mysteriösen Klub kommen, verlassen Sie sich drauf.«

Wir ließen das überraschte Mädchen stehen und fuhren mit dem Lift wieder hinab. Vor dem Hause hatten sich ein paar neugierige Gaffer eingefunden, weil der Türsteher einen uniformierten Polizisten aufgetrieben hatte, bei dem er sich über die Rücksichtslosigkeit beklagen konnte, mit der wir den Jaguar genau vor dem Baldachin hatten stehen lassen.

»Hallo, Officer«, sagte ich schnell und hielt ihm meinen Ausweis hin. »Wir sind in einem dringenden Einsatz und verschwinden bereits wieder. Kein Grund, sich aufzuregen.«

»In Ordnung, Agent«, sagte der baumlange Ordnungshüter.

Als wir bereits anfuhren, musste er immer noch beschwichtigend auf den strengen Portier einreden.

»Ich werde das Polizeirevier am East River anrufen«, sagte Phil und griff zum Mikrofon. »Vielleicht haben die Cops eine Ahnung, wo der Klub liegt.«

Sie hatten eine Ahnung und beschrieben Phil drei Gebäude, die als Studentenklubs infrage kämen. Phil prägte sich die Beschreibungen ein, dachte nach und sagte: »Es wird das Gebäude im East River Park sein. Ich bezweifle, dass man von den anderen beiden aus die Williamsburg-Brücke sehen kann.«

***

Mit rotierendem Rotlicht und gellender Sirene jagten wir die Fifth Avenue nach Süden hinab bis zur Kreuzung 14th Street. Dort bogen wir nach links ab und rasten bis fast zum Fluss.

Endlich hatten wir den Roosevelt Drive erreicht, die breite Uferstraße, die sich am East River entlangzieht. Wir schlugen wieder die Richtung nach Süden ein, verlangsamten jetzt aber das Tempo und hielten Ausschau nach dem Gebäude, das die Cops beschrieben hatten. Phil sagte plötzlich: »Stop, Jerry! Weiter runter kann es nicht liegen, da sind die Tennisplätze. Wir müssen es übersehen haben.«

Ich hielt an.

»Bei den Bäumen und Büschen wäre das kein Wunder. Wenn es ein eingeschossiges Gebäude ist, kann man es von der Straße her nicht sehen. Es hilft nichts, wir müssen in den Park rein und zu Fuß weitersuchen.«

Wir überquerten die Straße.

Der Regen war inzwischen heftiger geworden. Wir stapften durch nasses Gras und zwängten uns durch dichtes Gebüsch.

»Da hinten ist was Weißes«, rief Phil und wies in nordöstliche Richtung. »Könnte ein Klubhaus sein.«

Wir legten einen Spurt ein, bis wir an eine hohe Hecke kamen. Ein großes Schild verkündete, dass hinter der Hecke ein Privatgrundstück läge, dessen Betreten verboten sei.

»So was gilt auch für uns«, sagte Phil.

Ich wischte mir mit der Hand das Regenwasser aus dem Gesicht.

»Richtig«, gab ich zu. »Aber ein Hilferuf wie der, den wir bekamen, enthebt uns der Zurückhaltung.«

Mein Freund nahm einen kurzen Anlauf und setzte mit einem beachtlichen Sprung über die Hecke.

Ich folgte ihm auf die gleiche Weise, rutschte aber beim Aufprall aus und schlug der Länge nach in das nasse Gras. Halme und Stängel von Wiesenpflanzen gerieten mir zwischen die Zähne. Ich spuckte sie aus, stand auf und klopfte mir den Schmutz von der Kleidung. Dabei lief mir das Regenwasser ins Genick.

Wir standen vor der Rückseite eines flachen, eingeschossigen Gebäudes. Das Dach ragte weit vor und bot Schutz vor dem Regen. Phil stand vor einem der Fenster und blickte in das Haus.

Ich trat neben ihn und sah durch die Scheibe.

Es war zu erwarten gewesen. Trotzdem spürte ich etwas wie Übelkeit in meinem Magen.

Wir waren zu spät gekommen.

***

»Ich gehe zurück zum Wagen und veranlasse alles Nötige«, sagte Phil nach einer Weile. »Bleib hier und pass auf.«

Ich nickte.

Phil entfernte sich. Das leise Prasseln des Regens auf dem Dach erzeugte im Verein mit dem leisen Rauschen der nahen Kastanienbäume eine monotone Geräuschkulisse. Ich hätte mir gern eine Zigarette angezündet, aber die Asche hätte den Spurensicherungsdienst irritieren können.

Das Haus war fast zwanzig Yards lang, aber es gab keine Hintertür. Ich beugte mich weit vor und achtete darauf, dass ich keine eventuell vorhandene Spur zertrampelte, während ich auf der linken Giebelseite nach vorn ging. Der East River war nur acht oder zehn Yards entfernt, und trotz des strömenden Regens herrschte der übliche Betrieb auf dem Fluss. Hafenschlepper und Lastkähne, kleine Frachter und andere Schiffe zogen flussauf oder flussab. Manchmalgellte ein Signal über das Wasser.

Der Klub war wie eine Insel der Stille inmitten einer von hektischem Leben erfüllten Millionenstadt.

Vorn gab es eine Tür und zwei Schiebetore, von denen Gleitbahnen zum Fluss hinunterführten. Vermutlich lagen Motorboote hinter den mit schweren Schlössern gesicherten Schiebetoren. Zwei kleine Segeljachten mit umgelegten Masten und grauen Regenplanen über den Aufbauten waren an einem Bootssteg vertäut. Ich hielt Ausschau nach einem Lebewesen, aber es war keines zu sehen, wenn man von einem Eichhörnchen absah, das wachsam und misstrauisch unter einer riesigen Platane saß und zu mir herüberäugte.

Ich holte meine gelben Lederhandschuhe aus der Manteltasche, streifte sie über die Hände und fasste den drehbaren Türknauf mit zwei Fingern. Die Tür ging auf. Ein kleiner Flur, der mit einem dunkelblauen Läufer ausgelegt war, empfing mich. Hübsche Wandleuchten aus Teakholz zierten in regelmäßigen Abständen die Wände. Fünf oder sechs Schritte von der Tür entfernt machte der Flur einen Knick.

Neben der Haustür gab es rechts zwei Türen und links eine die ein kleines Schild mit der Aufschrift Office trug. Ich stippte den Zeigefinger auf das äußerste Ende der Türklinke und drückte. Auch diese Tür ging sofort auf.

»Von Anklopfen halten Sie nichts, wie?«, fragte ein Mann von etwa dreißig Jahren, der hinter einem kleinen Schreibtisch saß.

Ich trat über die Schwelle, ließ aber die Tür hinter mir offen.

Das Büro war luxuriös eingerichtet.

Die Möbel waren modern und aus rotbraunem Edelholz, sodass der Raum sehr anheimelnd wirkte.

Eine elektrische Underwood stand auf einem niedrigen Maschinentisch neben dem Schreibtisch. Als ich das lichtgrüne Telefon entdeckte, fiel mir ein, dass der Klub nicht im Telefonbuch stand.

»Gefällt es Ihnen hier?«, fragte der junge Mann ironisch.

Ich nickte, nahm den Hut ab und hängte ihn an einen Garderobenhaken neben der Tür. »Hübsche Einrichtung«, fügte ich hinzu und setzte mich in einen Schaumgummisessel, der mit rotem Leder überzogen war. »Die Leute, denen das Haus gehört, müssen Geld haben.«

»Das Haus gehört einigen Studenten«, sagte er.

»Sieh an«, brummte ich. »Studenten.«

Er stand auf.

»Ich bin Bonder Delaine, Doktor der Chemie und bei der Columbia University mit den Vorarbeiten für meine Doktorarbeit in Biologie beschäftigt. Dies hier ist das Gebäude des Kappa Eight Klubs, dessen Präsident ich für die nächsten zwei Jahre bin. Wie rings um unser Grundstück an deutlich sichtbar aufgestellten Tafeln zu lesen ist, wünschen wir nicht, dass Leute unser Gelände betreten, die nicht Klubmitglieder sind.«

Er schwieg und sah mich an. Sein Blick war wie der eines hungrigen Raubtiers. Der Bursche war etwa mittelgroß, und ich bezweifelte nicht, dass er gut in Form war. Unsere Studenten sind ja fast alle mit dem Sport verheiratet, und manchmal fragt man sich, ob außer Football, Baseball und Leichtathletik auch noch andere Dinge an den Universitäten getrieben werden. Trotz seiner drohenden Haltung blieb ich ruhig sitzen.

»Schlechtes Wetter draußen«, sagte ich und besah interessiert seine schwarzen Halbschuhe. Am linken klebte ein Grashalm, und an beiden etwas weiche Erde.

»Hören Sie, Mister«, knurrte er gereizt, »ich hatte gedacht, dass ich mich deutlich genug ausgedrückt hätte.«

»O ja«, nickte ich freundlich. »Sie sprechen sehr gut und akzentuiert. Sie hätten bestimmt Chancen als Nachrichtensprecher bei einer Rundfunkgesellschaft.«

Er kam um den Schreibtisch herum. Die Pupillen in seinen blaugrauen Augen waren so klein wie Stecknadelköpfe. Er trug einen einreihigen, hellblauen Anzug, der bestimmt nicht aus einem Warenhaus stammte und eine graue, eng gearbeitete Weste. Die Krawatte schien Seide zu sein und war vermutlich chinesische Arbeit, natürlich handgemalt.

»Haben Sie das Bedürfnis, sich zu verabschieden?«, fragte er. Es war gewissermaßen seine letzte Warnung.

Ich schüttelte ruhig den Kopf.

»Nein, Mr. Delaine. Dieses Bedürfnis habe ich nicht.«

Für einen Augenblick war er von dem, was er für Frechheit halten musste, überrascht und wusste nicht, was er sagen sollte. Dann raunzte er grob: »Was wollen Sie eigentlich hier?«

»Ich suche eine junge Dame«, sagte ich. »Vermutlich Mitte zwanzig, hellblond, vielleicht sechzig Kilo schwer, keine auf den ersten Blick sichtbaren besonderen Kennzeichen. Zuletzt, glaube ich, trug sie einen flauschigen, grauen Faltenrock und einen roten Pullover. Ach ja, weiße Tennisschuhe oder so was Ähnliches hatte sie auch an. Und weiße Söckchen.«

Während meiner Beschreibung war in seinem Gesicht eine bemerkenswerte Veränderung vor sich gegangen. Zuerst wirkte es wie die Miene eines Mannes, der maßlos erstaunt ist, dann hatte es sich rasch verfinstert, und als ich endete, war es die fast starre Maske eines Burschen, der plötzlich von einer mörderischen Wut erfüllt ist.

Er kam langsam auf mich zu. Er sagte kein Wort, er holte nur plötzlich aus und schlug mir die linke Faust seitlich an den Unterkiefer. Wenn ich nicht schnell genug den Kopf gedreht hätte, wäre es ein bildschöner Kinnhaken geworden.

»Hören Sie«, krächzte ich, »Sie wollten erst einmal…«

»Halt’s Maul, du Lump!«, schrie er.

Well, ich konnte gerade noch seinen Schlag mit dem linken Unterarm abblocken. Aber er Bursche riss schon das Knie hoch.

Okay, dachte ich, sprang zurück und versetzte.ihm einen Stoß vor die Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Der Bursche stolperte über seine eigenen Füße, stürzte, drehte sich im Fallen und knallte mit dem Kinn auf die Schreibtischkante.

Er verdrehte die Augen, ging wie ein gefällter Baum zu Boden und blieb reglos liegen.

Ich rieb mir den Unterkiefer. Dann kniete ich neben ihm nieder und hob das Lid seines rechten Auges.

Was mir vorhin schon aufgefallen war, bestätigte sich durch einen Blick auf die stecknadelkopfgroße Pupille: Mr. Bonder Dalaine hatte sich aufgeputscht, tüchtig aufgeputscht - offenbar mit einer kräftigen Ladung Morphium.

***

»Hallo, Cotton!«, schnaufte eine mürrische Stimme. »Sauwetter, ein kümmerliches Gehalt und dann noch FBI-Auftragsarbeit am frühen Vormittag! Und da soll man keine kalten Füße kriegen!«

Auf der Schwelle stand Detective-Lieutenant Anderson, seines Zeichens Leiter einer Mordkommission für den Bereich Manhattan-Ost. Er trug einen durchsichtigen Regenumhang und einen Hut, der ein formloses Wrack war. Als mein Blick darauf fiel, verzog sich Andersons Gesicht zu einer Grimasse.

»Bitte, keine Beifallsstürme wegen meines Hutes, Cotton«, bat er. »Kennen Sie denn die Sensation auf dem Hutmarkt noch nicht? Völlig neue, synthetische Stoffe, völlig neue Pressmethoden, sensationeller Preis! Der Schlager der Saison! Nie gehört? Mann, Sie sehen wohl nie in ein TV-Gerät?«

»Zum Fernsehen komme ich selten«, schmunzelte ich.

»Da haben Sie was versäumt. Ich hatte den Hut noch keine Stunde auf dem Kopf, da kam ein schwacher Regen, nur so ein winzig kleiner, niedlicher, erfrischender Regen von zehn Minuten Dauer. Seither weiß ich genau, was von dem Schlager der Saison zu halten ist. Ich sollte mir einen neuen Hut kaufen, das sehe ich ein. Aber Sie sollten Ihren Mantel und Ihre Hose reinigen lassen, Cotton! So läuft ein G-man nicht herum!«

»Ich bin ausgerutscht, als ich über die Hecke sprang.«

»Ja, ja, es ist eben nicht jeder ein tüchtiger Sportler! Vielleicht haben Sie Ihre Fähigkeiten auf einem anderen Gebiet. Nanu! Was ist denn das für einer?«

»Ein doppelter Doktor«, erklärte ich mit einem flüchtigen Blick auf Delaine, der noch immer träumte. »Jedenfalls will er es werden. Er heißt Bonder Delaine und ist der Präsident dieses Klubs.«

»Bei meinem Gehalt könnte ich hier nicht einmal Nachtportier werden«, schnaufte Anderson und wischte sich 16 mit einem riesigen, knallroten Taschentuch das Regenwasser von der Stirn. »Ich hoffe, ihr habt nicht eine ganze Mordkommission bei diesem Wetter rausgetrommelt, nur damit wir uns einen doppelten Doktor ansehen, den Sie auf die Bretter geschickt haben?«

»Natürlich nicht«, erwiderte ich ernst. »Wir haben noch etwas auf Lager. Ich fürchte, es wird Ihnen die Lust nehmen, weiter Witze über das Ding zu reißen, das Sie auf dem Kopf tragen. Kommen Sie mit, Anderson, oder noch besser: Lassen Sie einen Mann vom Spurensicherungsdienst den Flur absuchen bis zur Biegung. Dort soll er sich nach rechts wenden. Es müsste eine der beiden letzten Türen auf der linken Seite sein!«

Anderson drehte sich halb um und knurrte: »Los Francis, tun Sie mal was für Ihr Gehalt! Den Flur entlang bis zur Biegung, dann rechts bis zu den letzten beiden Türen auf der linken Seite. Okay?«

Irgendeine dumpfe Männerstimme hinter Anderson gab Antwort, während sich der Lieutenant wieder zu mir wandte.

»Hat er Sie angegriffen?«

»Ja.«

»Warum griff er Sie an, Cotton?«

»Er wusste noch nicht, dass ich ein G-man bin. Zuerst wollte ich es ihm nicht sagen, und als er auf mich losging, war es zu spät. Da ließ er mich nicht mehr zu Wort kommen.«

»Ja, ja«, seufzte Anderson, »manche Leute haben es furchtbar eilig, eine Dummheit zu begehen. Ich will mir den gelehrten Jüngling mal aus der Nähe betrachten.«

Anderson kniete neben Delaine nieder. Phil kam herein und runzelte die Stirn, als er den Bewusstlosen sah. Der Lieutenant stand schon nach einem raschen Blick wieder auf.

»Was meinen Sie, Cotton?«, fragte er mit wachsamer Miene. »Morphium?«

»Ja«, sagte ich.

Anderson ließ sich in den Sessel fallen, in dem ich gesessen hatte.

»Wie wär’s, wenn Sie mir mal die ganze Geschichte erzählten?«

Ich nickte und berichtete ihm, was sich heute zugetragen hatte. Ich schilderte unsere Begegnung mit dem schwerverletzten Cranzler, unsere Bemühungen, etwas über den Kappa Eight Klub zu erfahren und schließlich unsere Entdeckung, die wir machten, als wir hier angekommen waren.

»Das hört sich ja alles sehr mysteriös an«, brummte der Detective der Stadtpolizei. »Ich werde erst mal das Haus durchsuchen lassen.«

Er stand auf und ging hinaus. In dem kleinen Flur drängten sich seine Mitarbeiter und warteten auf seine Befehle. Wir hörten, wie er einigen Leuten Anweisung gab, das Gebäude zu durchsuchen, ohne etwas zu berühren. Dann kam er wieder herein.

»Schläft unser Genie immer noch?«, brummte er und ging wieder zu Delaine, um ihm das Gesicht zu tätscheln. »Es wird Zeit zum Aufstehen, Kleiner, Besuch ist da! Na, komm schon, mach die Augen auf!«

Seine Bemühungen wurden nur teilweise vom Erfolg gekrönt. Delaine seufzte zwar ein paar Mal, aber die Augen machte er nicht auf. Ich war mir nicht sicher, ob es nicht Verstellung war. Anderson ließ nach einiger Zeit von ihm ab und knurrte: »Die jungen Leute heutzutage haben kein Benehmen mehr. Legen sich einfach bewusstlos hin, wenn die Polizei mit ihnen reden möchte. Mal sehen, wie weit Francis ist.«

Er ging hinaus und ließ uns allein, Phil wollte genau wissen, wie es zu der Schlägerei zwischen Delaine und mir gekommen war, und ich erzählte es ihm ausführlich.

»Merkwürdig«, sagte mein Freund. »Er ging auf dich los, nachdem du nach dem Mädchen gefragt hattest?«

»Ja, und das ist wirklich auffallend.«

Anderson erschien wieder.

»Wir haben was gefunden«, brummte er. »Kommt mit und seht es euch an!«

Wir folgten ihm gespannt. An der Biegung des Flurs wandte er sich nach links. Der Korridor endete an einer Metalltür, die einen Spaltbreit offenstand. Anderson schob den Fuß in den Spalt und zog sie vollends auf.

Wir gerieten in den Bootsschuppen, in dem zwei schnittige Motorboote fachmännisch aufgebockt waren.

Links neben der Tür gab es einen Stapel von gefaltetem Segeltuch, Kunststoff-Wetterplanen und Zeltsäcken.

Auf diesem nicht sehr komfortablen Lager hatte sich ein junger Bursche häuslich niedergelassen, der nicht den Eindruck erweckte, als ob er ein Mitglied dieses feudalen Klubs sein könnte.

Er trug eine ausgefranste Cordjacke, ein buntes, schmuddeliges Baumwollhemd und hohe, schwere Arbeitsschuhe. Ein abgetragenes Jackett hatte er zusammengerollt und als Kissen unter seinen Kopf geschoben. Der Bursche schnarchte mit beachtlicher Lautstärke. Neben ihm stand ein junger Mitarbeiter der Mordkommission und hielt etwas Glänzendes in der Hand.

Als wir hinzutraten, hielt er es hoch.

Es war ein dünnes, goldenes Kettchen mit einem Anhänger, der eine seltsame Form hatte: ein Mittelding zwischen einem kleinen X und einem kleinen K.

»Es lag unter seinem Jackett«, erklärte der junge Detective. »Ein Stück von dem Kettchen sah hervor.«

»Wissen Sie, was dieses seltsame Ding bedeuten soll?«, fragte Anderson.

»Kappa«, erwiderte Phil. »Es muss der griechische Buchstabe Kappa sein.«

»Außerdem scheint die Kette einem Mädchen zu gehören«, sagte er langsam.

Anderson runzelte die Stirn, besah den Anhänger noch einmal und schob dann nachdenklich die Unterlippe vor.

»Sehen Sie sich den Verschluss genau an«, bat ich den jungen Kollegen von der City Police. »Ist er in Ordnung?«

»Der Verschluss ist okay. Aber die Kette ist zerrissen worden. Hier!«

Er zeigte es uns. Die Glieder der Kette waren kleine, gebogene Ovale. Dort, wo die Kette zerrissen war, musste jemand ein Glied aufgebogen haben. Man konnte feine Kratzspuren erkennen.

»Mit einer Messerklinge auseinandergebogen«, sagte Phil plötzlich. »Obgleich der Verschluss funktioniert! Was soll das bedeuten?«

***

Das Mädchen war ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt, hatte ungebleichtes, hellblondes Haar, das an die Farbe reifen Weizens erinnerte.

Sie trug einen weichen, grauen Faltenrock und einen roten Pullover. An den Füßen saßen weiße Söckchen und Turn- oder Tennisschuhe gleicher Farbe. Als wir den kleinen, einem Wohnzimmer ähnlichen Raum betraten, lag sie noch in derselben Haltung, in der wir sie durch das Fenster gesehen hatten: nämlich auf der linken Seite. Der linke Arm lag unter ihrem Körper, der rechte war ein wenig abgewinkelt. Da sie ihr Haar ziemlich kurz geschnitten trug, konnte man ihren Hals sehen.

Die Todesursache hatte jeder Laie feststellen können. Die fast blauen, deutlichen Würgemale waren nicht zu übersehen.

Wir betrachteten schweigend das tote Mädchen.

In diesem Raum herrschte eine Atmosphäre, die schwer zu beschreiben war. Vielleicht lag es daran, dass man in einem Klub kein Zimmer erwartet, das fast wie ein gemütliches Wohnzimmer wirkt. Es gab einen Kamin, in dem noch verkohlte Holzreste lagen. Links und rechts an der Wand stand je eine bequeme Couch. Vier schwere Sessel vervollständigten die Einrichtung. Es gab nur ein winziges Tischchen, auf dem kaum ein Telefonbuch Platz gefunden hätte. Jetzt stand lediglich ein schwerer Aschenbecher aus Kristall darauf. Er war leer und außerdem blank geputzt. Nirgends existierte eine Spur von Staub. An der Wand hing eine ganze Galerie von Farbzeichnungen. Und sie bestimmten auch die Atmosphäre des ganzen Raumes: schwül und abstoßend.

»Was soll man zu so einem Nest sagen?«, brummte Anderson.

»Eine Rauschgifthöhle«, entgegnete ich. »Das halte ich für wahrscheinlich, Anderson. Am besten wird es sein, wenn Sie vorn im Büro nach der Mitgliederliste suchen lassen. Offenbar ist der ganze Klub verseucht. Wenn zufällig nur dieser Delaine süchtig wäre, hätten sie sich nicht so eine Bude einzurichten brauchen.«

»Guter Gedanke!«

Anderson gab die entsprechenden Anweisungen. Währenddessen war ein dicker, etwa fünfzigjähriger Mann dabei, alle glatten Flächen im Zimmer einzustäuben, um Fingerspuren zu suchen. Anderson wandte sich zu ihm und fragte: »Irgendwelche Spuren, Francis?«

Der Dicke ließ sich in seiner Arbeit nicht stören. Er hob nicht einmal den Kopf, als er antwortete: »Spuren in jeder Menge, Chef. Fingerspuren in so reichlicher Auswahl, dass man mit ihnen den Grundstock für ein ganzes Archiv legen könnte. Außerdem habe ich auch schon vier verschiedene Haare vom Teppich aufgelesen und sichergestellt. Da, wo die Täfelchen liegen.«

An vier verschiedenen Stellen des teuren Orientteppichs lagen nummerierte Täfelchen. Detective Lieutenant Anderson besah sich alles noch einmal gründlich, dann gab er dem Fotografen Anweisung, die Aufnahmen zu machen.

Eine erste, flüchtige Untersuchung der Toten hatte bereits stattgefunden. Außerdem war es lediglich eine Voruntersuchung gewesen, mit dem Ziel, eindeutig zu klären, dass keinerlei Rettungsmaßnahmen mehr Sinn hatten. Bei der Untersuchung hatte der Arzt der Mordkommission die Stellung des Leichnams nicht verändert.

Nach dem Fotografieren würde er eine zweite Untersuchung vornehmen und den Eintritt des Todes zeitlich ungefähr festlegen. Sobald der Leichnam dann von der Kommission nicht mehr benötigt wurde, würde man ihn ins Schauhaus transportieren lassen, wo der Arzt zusammen mit einem Gerichtsmediziner die amtliche Obduktion durchzuführen hatte, die dann den Zeitpunkt des Todes sehr, genau ergeben würde. Auch konnten eventuelle Zweifel an der Todesursache nur durch die Obduktion geklärt werden.

»Wann werden wir mit dem Auswerten der Spuren fertig sein?«, fragte der Lieutenant.

»Nicht vor vierundzwanzig Stunden«, erwiderte der Dicke und verteilte weiterhin feines Pulver über Fensterscheiben, Fensterriegel, Aschenbecher und Türklinke.

»Kommen Sie mit nach vorn«, sagte Anderson. »Wir wollen zuerst den Kerl vernehmen, der im Bootsschuppen geschlafen hat. Unterdessen kann sich unser Doc um Delaine kümmern und versuchen, ihn vernehmungsfähig zu machen.«

***

Der Arzt ließ den seltsamerweise noch immer bewusstlosen Delaine hinaus in den großen Einsatzwagen der Mordkommission schaffen, wo er genug Platz hatte, ihn in Ruhe.zu behandeln. Dadurch wurde das Büro für uns frei, und wir konnten uns dem jungen Burschen widmen, der das goldene Kettchen unter seinem Jackett gehabt hatte. Er war inzwischen aufgeweckt worden und hockte auf der Lehne eines Sessels im Büro. Offensichtlich war er nervös.

Wir überließen zunächst dem Lieutenant die Vernehmung. Anderson bot dem Burschen eine Zigarette an und gab ihm sogar Feuer.

»Was haben Sie im Bootsschuppen gemacht?«,Jautete seine erste Frage.

»Geschlafen.«

»Gut, dass Sie es sagen«, brummte Anderson unwirsch. »Von allein wären wir nicht draufgekommen. Wie heißen Sie übrigens?«

»Donald Fouley.«

»Haben Sie irgendwas da, womit Sie Ihre Identität beweisen können?«

»Was für Zeug?«, fragte der Kerl und blickte völlig verständnislos in die Runde.

»Haben Sie ein amtliches Dokument bei sich, auf dem Ihr Name steht? Eine Versicherungskarte, einen Führerschein oder so was?«

»No, Sir. Ich habe keine Versicherungskarte. Ich habe auch keinen Führerschein, Sir.«

»Ach nein! Wovon leben Sie eigentlich, Fouley?«

Der Bursche zuckte die Achseln und grinste vielsagend.

»Mal hierj mal da, Sir. Gelegenheitsjobs, wie sie gerade anfallen. Ich bin nicht anspruchsvoll, Sir. Mit einem Zehner komme ich eine Woche hin.«

»Wie viele Male haben Sie schon in diesem Haus geschlafen?«

»Es war die erste Nacht, Sir. Wenn ich gewusst hätte, dass die Bul…, dass die Polizei hier aufkreuzt, hätte ich mich lieber im Regen unter ein Gebüsch gelegt, das können Sie mir glauben.«

»Wann sind Sie ins Haus gekommen?«

»Das muss so gegen elf gewesen sein. Zwischen elf und zwölf, Sir. Genauer kann ich es nicht sagen. Ich habe keine Uhr.«

»War es dunkel im Haus? Oder brannte Licht?«

»Hier drin brannte Licht, Sir.«

»Hier im Office?«

»Ja, Sir. Es war ein Mann hier, nicht viel älter als ich. Er hatte einen schicken Anzug an.«

Anderson stellte ein halbes Dutzend Fragen nach dem Aussehen des Mannes. Die Antworten ergaben eine Beschreibung von Bonder Delaines. Anderson fuhr fort: »Was tat der Mann hier? Sie haben ihn doch beobachtet -oder nicht?«

»Naja, ich habe einen Blick durch das Fenster riskiert, klar. Er war gerade dabei, den Schreibtisch abzuschließen. Hut und Mantel lagen griffbereit in dem grünen Sessel da drüben. Es sah so aus, wie es eben aussieht, wenn ein Mann dabei ist, sein Büro zu verlassen. Ich hatte keine Zeit, länger zuzusehen.«

»Wieso hatten Sie keine Zeit?«

»Wenn er das Haus verlassen hatte, konnte ich doch nicht mehr reinkommen! Er würde doch sicher die Haustür abschließen! Deshalb bin ich schnell durch die Haustür reingehuscht und habe die Schuhe in die Hand genommen, damit er mich nicht hört.«

»Und es ist Ihnen tatsächlich gelungen, unbemerkt ins Haus zu schleichen?«

Der junge Bursche grinste selbstbewusst.

»Klar doch, Boss! Das ist doch keine Schwierigkeit, wenn man nur ein bisschen vorsichtig ist.«

»Okay, erzählen Sie weiter!«

»Ich war schon ziemlich weit hinten in dem dunklen Flur, da ging vorn eine Tür. Ich blieb stehen und hielt die Luft an. Wenn er jetzt nach hinten gekommen wäre, hätte er mich entdecken müssen. Und durch die nächste Tür verschwinden, das ging auch nicht, weil alle Türen abgeschlossen waren. Also blieb ich still wie eine tote Maus. Aber zu meinem Glück kam er nicht nach hinten, sondern machte die Haustür auf. Ich hörte, wie er einen leisen Pfiff ausstieß. Und gleich darauf sagte er zu irgend wem: ,Ich bin gleich fertig, Toni. Ich muss nur noch schnell nach Vicky sehen’.«

»Sind Sie sicher, dass er den Namen Vicky gebrauchte?«, schaltete sich Phil jetzt ein.

»Sicher doch! Was ich gehört habe, habe ich gehört, Sir. Er sagte, er müsste nur noch nach Vicky sehen. Und da lachten sie beide.«

»Sie lachten?«, fragte ich überrascht.

»Ja, Sir. Das ist wahr.«

»Halten wir fest«, sagte ich. »Sie haben die beiden Namen Toni und Vicky gehört und bestimmt richtig verstanden? Eine Verwechslung mit einem ähnlich klingenden Namen wäre in beiden Fällen ausgeschlossen?«

»Völlig ausgeschlossen, Sir. Ich habe es genau gehört.«

»Okay.« Ich stand auf und raunte Phil ins Ohr: »Ich komme bald zurück. Bleib hier und pass auf, was sich hier noch ergibt.«

Er sah mich zwar verwundert an, fragte aber nicht. Ich ging hinaus, während Anderson sein Verhör fortsetzte. Ich hatte etwas vor…

***

Als ich das Gebäude verließ, sah ich, dass der große Einsatzwagen der Mordkommission nur ein paar Schritte von der Hauswand entfernt stand.

Da es immer noch in Strömen regnete, klappte ich den Mantelkragen hoch und spurtete hin. Ich kletterte hinein und fand den Arzt der Kommission auf einem Klappstuhl, während Bonder Delaine neben ihm auf einer Trage lag.

»Immer noch bewusstlos, Doc?«, fragte ich.

»Die Folgen des Zusammenstoßes von Kinn und Schreibtischkante muss er längst überstanden haben. Aber der Bursche hat eine sehr starke Dosis Morphium zu sich genommen. Jetzt ist es fast unmöglich, ihn wachzukriegen. Ich überlege mir noch, ob es nicht zweckmäßig wäre, ihn in ein Hospital bringen zu lassen.«

»Er ist süchtig, nicht wahr? Oder hat er zum ersten Mal Morphium genommen?«

»Gewiss nicht. Süchtig ist er ganz bestimmt. Es fragt sich, in welchem Ausmaß. Hier kann ich das nicht feststellen.«

»Eine andere Frage, Doc: Wann ist bei dem Mädchen der Tod eingetreten?«

»Zwischen elf und drei Uhr in der letzten Nacht. Nach der Obduktion kann ich es wahrscheinlich genauer sagen.«

»Zwischen elf und drei Uhr«, wiederholte ich. »Danke, Doc, das wollte ich wissen. Das heißt - ja, eine Frage habe ich noch. Angenommen, das Mädchen hätte eine Halskette getragen. Wenn nun jemand ihr die Kette abgerissen hätte, müsste das am Hals Spuren hinterlassen haben?«

»Das hängt davon ab, wie fest die Kette hielt.«

»Ein dünnes Goldkettchen, Doc.«

»Das müsste eine Spur hinterlassen, je dünner, umso schärfer.«

»Und Sie haben am Hals des Mädchens keine solche Spur gefunden?«

»Nein. Nur Würgemale.«

»Hat dieser Wagen ein Funkgerät?«

»Selbstverständlich. Hier!«

Er zog eine Wandklappe auf und zeigte mir das Sprechfunkgerät. Da es ein Wagen der Stadtpolizei war, arbeitete das Gerät auf der von der City Police verwendeten Frequenz. Ich nahm den Hörer, meldete mich und bat um eine Verbindung mit dem Distriktgebäude, wo ich von der Zentrale weiterverbunden wurde mit dem Chef.

»Gut, dass Sie anrufen, Jerry«, sagte Mr. High. »Phil meldete einen Mord. Hängt es mit dem jungen Cranzler zusammen?«

»Keine Ahnung, Chef«, erwiderte ich. »Aber jedenfalls hängt es mit diesem mysteriösen Kappa Eight Klub zusammen.«

»Das war doch das, was Cranzler erwähnte, bevor er ohnmächtig wurde?«

»Ja, Chef. Deshalb sind Phil und ich noch hier. Wir wollen der Sache auf den Grund gehen. Im Übrigen wird sich das FBI ohnehin einschalten müssen. Der Präsident des Klubs ist rauschgiftsüchtig.«

»Wenn Sie ein paar Kollegen zur Verstärkung brauchen, Jerry, lassen Sie es mich wissen.«

»Damit können wir gleich anfangen, Chef. Ein Kollege könnte unverzüglich die bedeutendsten Juweliere abklappern. Der Klub ist so feudal, dass er bestimmt bei einem bekannten Goldschmied arbeiten ließ.«

»Gut, das kann von hier aus erledigt werden. Worum geht es?«

»Um eine dünne, goldene Halskette mit einem Anhänger. Er hat eine ausgefallene Form. Phil meint, dass der Anhänger den griechischen Buchstaben Kappa darstellt.«

»Ich verstehe. Was soll nun hinsichtlich dieser Kette ermittelt werden?«

»Erstens: Wer hat sie angefertigt? Zweitens: In wessen Auftrag? Und drittens: Wann wurde geliefert?«

Ein paar Sekunden war es still in der Leitung, dann erwiderte der Chef: »Ich habe mir alles notiert. Wir werden sofort einen Kollegen in Marsch setzen 22 und Ihnen Bescheid geben, sobald etwas vorliegt, Jerry. Noch etwas?«

»Ja, Chef. Lassen Sie bei unseren Rauschgiftspezialisten anfragen, ob sich in den letzten Wochen neue Handelsringe hervorgetan haben oder ob besondere Ereignisse auf dem Sektor Rauschgifthandel vorgefallen sind.«

»Gut, ich werde einen Bericht darüber anfordern und an Sie weiterleiten, Jerry. Steht schon fest, um welche Droge es sich handelt?«

»Anscheinend Morphium. Wenn man eine Liste von den Personen anfertigen kann, die möglicherweise als Morphium-Lieferanten infrage kommen, wäre das sehr nützlich.«

»Wir werden sehen. Wissen Sie schon, wie die Operation bei diesem Cranzler verlaufen ist?«

»Noch nicht. Aber ich werde jetzt gleich im Medical Centre anrufen.«

»Gut. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein, das wäre im Augenblick alles. Sobald Ergebnisse vorliegen, soll man versuchen, uns im Jaguar zu erreichen. Wenn sich da niemand meldet, kann vielleicht eine Verbindung über den Einsatzwagen der Mordkommission von Lieutenant Anderson hergestellt werden.«

»Einsatzwagen Anderson«, wiederholte der Chef. »Okay. So long, Jerry, und viel Erfolg!«

»Danke, Chef«, erwiderte ich und unterbrach die Verbindung.

Zwei Minuten später erfuhr ich von einem Arzt aus dem Medical Centre am East River, dass Bernard Cranzler operiert worden sei, aber das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt habe. Frühestens in vierundzwanzig Stunden werde es möglich sein, ihm ein paar Fragen zu stellen, vorausgesetzt, dass sich sein Zustand besserte. Ich bedankte mich für die Auskunft und legte den Hörer zurück.

Als ich ins Büro zurückkam, wurde der junge Fouley gerade abgeführt. Anderson und Phil hockten schweigend herum und starrten düster vor sich hin.

»Was ist los?«, fragte ich. »Ist er es etwa gewesen?«

»Warum sollte er es nicht gewesen sein«, brummte Anderson. »Theoretisch spricht nichts dagegen. Aber wenn Sie glauben, er hätte ein Geständnis abgelegt, dann irren Sie sich mächtig, Cotton. Er behauptet steif und fest, dass er das Mädchen nicht einmal gesehen habe.«

»Und wie kam er an die Kette? Es spricht doch einiges dafür, dass die Kette dem Mädchen gehörte!«

»Ich bin bereit, darauf zu wetten, dass es ihre Kette war. Fouley behauptet, er habe sie gefunden.«

»Jeder ertappte Dieb hat seine Beute natürlich nicht gestohlen, sondern gefunden. Der Vers ist uralt.«

»Das habe ich ihm auch vorgehalten. Aber er bleibt dabei.«

»Und wo will er sie gefunden haben?«

»Im Flur. Heute Nacht - die Zeit weiß er natürlich nicht, er besitzt ja nicht einmal eine Uhr - also heute Nacht verspürte er ein menschliches Rühren und suchte so was Ähnliches wie eine Toilette. Dabei habe er im Flur die Kette gefunden.«

»In der Nacht? Hat der Bursche etwa den Nerv, sich hier heimlich einzuquartieren und dann nachts das Licht einzuschalten und im Hause herumzuspazieren?«

»Er hat eine Taschenlampe, wir haben sie gesehen. Und das Ding brennt sogar.«

»Na schön«, sagte ich. »Vielleicht sagt er die Wahrheit. Mehr ist nicht herausgekommen?«

»Nein.«

»Wirklich großartig«, seufzte ich. »Der Doc sagt, das Mädchen wäre zwischen elf und drei Uhr in der letzten Nacht umgebracht worden. Also zu einer Zeit, da Fouley bereits im Haus war. Es ist nicht anzunehmen, dass sich ein sportlich trainiertes junges Mädchen ohne Widerstand erwürgen lässt. Sicher hat sie auch geschrien. Wieso hat er nichts gehört?«

Anderson winkte ab.

»Das alles haben wir ihm vorgehalten, Cotton. Aber Fouley ist nicht aus der Ruhe zu bringen. Die Kette hat er gefunden, das Mädchen hat er nie gesehen, und Lärm hat er nicht gehört. Ist das was?«

»Es kommt noch besser«, sagte ich: »Delaine, der uns wahrscheinlich den Namen des Mädchens sagen könnte, schläft seinen Morphiumrausch aus. Cranzler, der uns auf dieses Wespennest aufmerksam machte, ist noch immer bewusstlos und wird erst in vierundzwanzig Stunden vernehmungsfähig sein.«

Phil stand auf und drückte seine Zigarette aus.

»Und draußen regnet es noch immer«, sagte er. »Dies nur, damit ich auch was Negatives zu unserem ergötzlichen Gespräch beitrage.«

»Na bitte«, knurrte Anderson. »So einen verfahrenen Fall habe ich mir schon immer gewünscht.«

***

Wir fingen an, das Büro systematisch zu durchsuchen.

Mit einigen Mitarbeitern der Mordkommission sichteten wir alle Papiere. Sie waren in Ordnern abgeheftet, was die Durchsicht erleichterte. Es gab eine Menge Rechnungen für gelieferte Limonaden, Zigaretten, Teegebäck, Kaffee und andere Genussmittel, außerdem waren die Kosten für die Motorboote, für Segeltuch und anderes Schiffszubehör genau verzeichnet. Sogar die Schecknummer, mit der der jeweils fällige Betrag beglichen worden war, stand auf den einzelnen Rechnungen.

Wir waren mitten in der Arbeit, als einer von Andersons Leuten ausrief: »Na also! Ich habe die Mitgliederliste gefunden!«

Wir ließen alles andere liegen und stürzten uns auf die Liste. Sie enthielt 82 Namen und Adressen. 36 davon lagen außerhalb des Bundesstaates New York.

»Das ist eine Sache für das FBI«, erklärte Anderson ohne Zögern. »Wir sollten nachprüfen, wer von den Mitgliedern gestern Abend im Klub war. Da fast die Hälfte in anderen Bundesstaaten wohnt, kann sich nur das FBI darum kümmern.«

»Okay, Anderson«, erwiderte ich. »Wir nehmen die Liste mit. Wir lassen sie abschreiben, damit auch Sie eine Durchschrift bekommen können. Dann werden wir uns diese 82 Leutchen vornehmen. Wir werden bei jedem Einzelnen das Alibi prüfen lassen, und wenn ein wunder Punkt auftaucht, werden wir nachhaken. Ich denke, wir fahren mit der Liste zurück zu unserem Office. Hier können wir im Augenblick doch nicht nützlich sein. Sie hören von uns, Anderson! Komm, Phil!«

Es war fast zwölf, als wir im Distriktgebäude ankamen. Wir erfuhren, dass ein Kollege schon seit über einer Stunde unterwegs war, um die Herkunft des goldenen Kettchens zu ermitteln. Und unsere Experten auf dem Sektor Rauschgift arbeiteten einen Bericht darüber aus, wann, wo und von wem in den letzten Wochen Morphium auf den Markt gebracht worden war.

Aus dem Schreibzimmer ließen wir uns eine Stenotypistin kommen. Sie schrieb die Liste innerhalb weniger Minuten mit ein paar Durchschlägen ab. Das Original und eine Kopie sandten wir mit Kurier in Andersons Büro. Dann machten wir uns an die Auswertung der Liste.

Zunächst schrieben wir die 36 Adressen heraus, die außerhalb des Bundesstaates New York lagen. Dann setzten wir den Text eines Fernschreibens auf. Es ging an jene FBI-Dienststellen, in deren Amtsbereich die Adressen fielen. In dem Fernschreiben baten wir um sofortige Ermittlungen mit dem Ziel, das Alibi der genannten Personen während der letzten vierundzwanzig Stunden zu prüfen.

Als wir den Text fertig hatten, ging ich damit in unsere Funkleitstelle, wo auch die Fernschreiber stehen. Ich sorgte für die Durchgabe und wartete jedes Mal die Bestätigung ab.

Als ich ins Büro zurückkam, fiel mir Phils nachdenklicher Gesichtsausdruck auf.

»Ich habe die Liste noch einmal durchgesehen«, murmelte er. »Und ich bin auf etwas gestoßen, Jerry.«

»Nämlich?«

Phil nahm einen Rotstift zur Hand und malte einen dicken Balken unter einen Namen. Ich ging um seinen Schreibtisch herum und las:

Violence Goefield, Maidenfield College - 267, Fifth Avenue.

»Sie ist das einzige weibliche Klubmitglied«, sagte Phil, »deren Vorname mit einem V anfängt. Außerdem ist es durchaus wahrscheinlich, dass man aus Violence Vicky macht. Und schließlich wohnt sie im Bezirk von Murray Hill. Und dort wurde der Brief dieser Vicky aufgegeben.«

»Hm«, brummte ich. »Ich gebe zu, das hat einiges für sich. Wollen wir hin?«

»Es wird wohl das Gescheiteste sein.«

***

Die angegebene Hausnummer lag an der Ecke Fifth Avenue/29th Street. Es regnete immer noch, aber nicht mehr so stark wie am frühen Vormittag. Vor dem Hause war ein breiter Baldachin bis an die Gehsteigkante gespannt.

Diese Tatsache bewies, dass keine armen Leute in dem Gebäude wohnen konnten.

Wir parkten den Jaguar in der 29th Street, stiegen aus und gingen zu Fuß um die Ecke. Der blau uniformierte Türsteher warf uns einen misstrauischen Blick zu. Von meinem Sturz in das nasse Gras und die aufgeweichte Erde waren auf meiner Kleidung Spuren zurückgeblieben, die nur eine chemische Reinigung entfernen konnte.

»Wir suchen eine Familie Goefield«, sagte ich zu dem Uniformierten.

»Die Goefields sind im Augenblick nicht in der Stadt«, erwiderte der Grauhaarige würdevoll. »Dies ist nur die Stadtwohnung.«

»Fein«, brummte ich. »Es hätte mich auch gewundert, wenn heute mal etwas auf Anhieb klappen würde. Wo wohnen die Goefields denn sonst noch?«

Er ließ seinen Blick so missbilligend an mir herauf- und heruntergleiten, dass es fast eine Beleidigung war. Dazu näselte er arrogant: »Ich weiß nicht, Sir, ob ich befugt bin, darüber Auskunft zu erteilen.«

Ich griff in die Manteltasche, zog das kleine Etui und klappte es auf.

»FBI«, sagte ich. »Ändert das etwas an Ihren Befugnissen?«

Er sah sich erst einmal erschrocken um. Dann beugte er sich vor wie ein Verschwörer und flüsterte uns die Adresse der Familie Goefield zu. Es war eine Adresse im äußersten Norden von New York. Phil notierte sie.

»Noch etwas«, sagte ich. »Wer gehört eigentlich alles zur Familie Goefield?«

»Zunächst also der Chef, Mr. George Hamilton Goefield, Industrieller, Finanzmann, Börsenexperte und so weiter.«

»Sicher ein vermögender Mann?«, fragte Phil.

Der Grauhaarige lachte.

»Es würde für uns drei bis ans Ende der Tage ausreichen, Sir. Man munkelt was von etwa zweihundert Millionen.«

»Das würde ich ganz bestimmt vermögend nennen«, grinste ich. »Schön, jetzt weiter. Wer gehört noch dazu?«

»Mrs. Goefield natürlich. Eine sehr vornehme Dame, Sir! Und sehr großzügig. Jedes Jahr Weihnachten…«

»Okay«, unterbrach ich. »Zählen Sie weiter auf!«

»Da ist dann noch der Sohn, George Hamilton Junior, und die Tochter, Violence mit Vornamen. Der Sohn ist seit reichlich einem halben Jahr in Übersee.«

Ich dachte daran, wie viel Rauschgift aus Übersee in die Vereinigten Staaten eingeschmuggelt wird, und konnte mir deshalb die Frage nicht verkneifen: »Und was tut der Junior da?«

»Er ist Soldat, Sir. Kurz nach der Beendigung seines Studiums wurde er einberufen, weil man ihn während des Studiums zurückgestellt hatte.«

»Beschreiben Sie mir doch mal die Tochter«, bat ich.

»Keine Schwierigkeit«, grinste der Grauhaarige und blinzelte vertraulich. »Sie war immer wieder ein erfrischender Anblick, das können Sir mir glauben. Also: Violence ist mittelgroß, hellblond und hat genauso viel Gewicht, wie ein Mädchen im Alter von dreiundzwanzig Jahren habensollte.«

»Danke«, sagte ich. Meine Stimme klang ein wenig rau. Jetzt durften wir annehmen, dass die Tote nicht mehr länger anonym war. Es schien sich um Violence Goefield zu handeln.

»Wurde sie übrigens gelegentlich Vicky gerufen?«, fragte Phil.

»Sie sind aber gut im Bilde«, sagte der Alte. »Vicky, ja, so wird sie meistens gerufen.«

***

Die Fahrt bis hinauf zu der Adresse, die uns der Türhüter angegeben hatte, würde wenigstens anderthalb Stunden in Anspruch nehmen. Deshalb wollten wir vorher etwas essen, und ich konnte mich noch umziehen.

Im nächsten Restaurant ließen wir uns rasch eine kleine Mahlzeit servieren, danach fuhren wir zu mir, wo ich mich rasch umzog. Unterdessen saß Phil in meinem Wohnzimmer und telefonierte. Ich hörte seine Stimme.

»Hallo, Chef? Ja, hier ist Phil. Hat man schon etwas von dem Kettchen erfahren?«

Eine ganze Weile blieb es still, dann sprach Phil wieder: »Okay. Und was sagen unsere Rauschgiftexperten? - Ach ja, lassen Sie es in unser Office legen. Vielen Dank, Chef.«

Ich hörte, wie der Hörer auf die Gabel gelegt wurde. Phil kam an die Schlafzimmertür. Er hatte sich eine Zigarette angezündet.

»Die Kettchen sind vom Klub bei Bailey bestellt worden, per Adresse Bonder Delaine«, sagte mein Freund. »Und zwar waren es 28 Kettchen und 54 Ringe mit dem Kappa-Zeichen. Sieht so aus, als ob es die Mädchen an der Kette, die Jungen als eine Art Siegelring getragen hätten.«

»Folglich ist nicht gesagt, Phil, dass das Kettchen unter Fouleys Jacke dem toten Mädchen gehört haben muss. Wenn der Klub 28 weibliche Mitglieder hat, kann jedes davon bei irgendeiner Gelegenheit das Kettchen verloren haben.«

»Theoretisch - ja. Aber das wäre ein sehr seltsamer Zufall. Außerdem, Jerry: Wenn das Kettchen nicht der Toten gehört, wo hat sie dann ihres?«

»Du hast recht«, gab ich zu. »Wenn es der Toten nicht gehörte, müsste sie ja ihres tragen oder wenigstens zu Hause haben. Wir sollten das feststellen.«

»Übrigens haben unsere Rauschgiftexperten das angeforderte Gutachten über die augenblicklichen Verhältnisse auf dem Rauschgiftmarkt angefertigt. Es liegt in unserem Office.«

»Okay. Wir werden es uns ansehen, sobald wir von den Goefields zurück sind.«

»Meinst du nicht, dass wir uns lieber trennen sollen?«, fragte er. »Einer könnte der Rauschgiftspur nachgehen, und der andere kümmert sich um die Goefields.«

Ich zuckte die Achseln.

»Meinetwegen, Phil. Was willst du tun?«

»Ich fahre mit einem Taxi zurück zum Office und sehe mir den Bericht unserer Rauschgiftexperten an. Du kannst inzwischen zu den Goefields fahren.«

»Okay. Ich bin soweit.«

»Ich rufe nur noch schnell ein Taxi an.«

Er tat es, und danach verließen wir meine Wohnung. Phil blieb in der Haustür stehen und wartete, während ich mich in den Jaguar setzte, meinem Freund noch einmal zuwinkte und dann abfuhr.

Unterwegs bemerkte ich zu meinem Erstaunen, dass der Benzinanzeiger einen fast leeren Tank registrierte. Ich steuerte die nächste Tankstelle an.

Die kleine Pause benutzte ich, um Lieutenant Anderson anzurufen. Wir hatten ausgemacht, uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Hallo, Anderson! Gibt es bei Ihnen Neuigkeiten?«

»Nichts Besonderes, Cotton. Ich habe mir diesen Fouley noch einmal vorgeknöpft, aber es ist nichts Neues dabei herausgekommen.«

»Er ist also in allen Punkten bei seiner Aussage geblieben?«

»Ja! Aber meines Erachtens ist die Sache ganz klar, Cotton: Er hat das Mädchen erwürgt, weil er von ihr im Haus ertappt wurde, als er den Klub nach lohnendem Diebesgut durchschnüffelte. Vielleicht wollte er sie gar nicht umbringen, plötzlich aber lag sie tot da. Er sah an ihrem Hals das Kettchen. Er zog sein Messer und bog ein Glied des Kettchens auseinander.«

»Hat er denn überhaupt ein Messer bei sich?«, fragte ich.

»Aber ja, Cotton! Wir haben es natürlich sichergestellt.«

»Schicken Sie es doch bitte ins FBI-Labor, Anderson. Unsere Experten finden garantiert an dem Messer mikroskopische Goldspuren, wenn er damit an dem Kettchen war. Natürlich müssen Sie die Kette beilegen, damit man vergleichen kann.«

»Glauben Sie im Ernst, die Wissenschaftler können so was rausfinden?«

»Ich habe kürzlich von einem ähnlichen Fall im Mittleren Westen gelesen, Anderson. Das FBI-Labor hat ein bestimmtes Messer anhand von Kratzspuren und winzigen, an der Klinge haftenden Metallteilchen einwandfrei als jenes Messer identifiziert, mit dem der Verschluss eines goldenen Armbandes gesprengt worden war. Warum also sollten sie es in unserem Fall nicht auch herausfinden?«

»Wenn Sie meinen, Cotton, will ich den Kram gern zu euch schicken, schaden kann es ja bestimmt nicht. Übrigens, da fällt mir ein: Fouley hat zu seiner ersten Aussage noch eine Kleinigkeit hinzugefügt. Aber sie ist absolut bedeutungslos.«

»Erzählen Sie es mir trotzdem«, bat ich.

»Naja, es ist wirklich nicht weiter wichtig, aber wenn Sie es hören wollen! Also, das war die Geschichte mit seinem nächtlichen Spaziergang im Klub, erinnern Sie sich?«

»Als er eine Toilette suchte?«

»Ja. Er fand eine, aber weil er sich beim Schlafen die schweren Schuhe ausgezogen hatte, war er barfuß. Und als er in die dunkle Toilette trat, bekam er nasse Füße. Es stand nämlich ein Fenster offen, und es hatte die ganze Zeit reingeregnet. Jetzt behauptet er, seine aufkeimende Erkältung könnte nur von den nassen Füßen herrühren.«

»So«, murmelte ich sehr nachdenklich. »Na, das ist wirklich nicht besonders wichtig, nicht wahr?«

»Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt, Cotton! Gibt es denn bei Ihnen etwas Neues? Kümmern Sie sich überhaupt noch um den Fall?«

»Und wie, Anderson! Ich bin gerade dabei, einen Besuch bei einer Familie Goefield zu machen. Sie hat eine Wohnung in der Stadt, hält sich aber augenblicklich in ihrem Haus oben im Norden auf.«

»Was hat es mit der Familie auf sich, Cotton?«

»Es könnten die Eltern des ermordeten Mädchens sein.«

»Was!«, schrie Anderson. »Sie haben die Tote identifiziert?«

»Noch nicht«, bremste ich seine Begeisterung. »Wir haben in der Liste der weiblichen Klubmitglieder lediglich nach einem Mädchen gesucht, das entweder Vicky heißen oder einen Vornamen haben sollte, bei dem man sich vorstellen kann, dass jemand als Koseform Vicky daraus machen könnte. Und wir fanden ein Mädchen, auf das diese Bedingungen zutrafen, eine gewisse Violence Goefield, wohnhaft 267 in der Fif th Avenue. Der Türsteher dort beschrieb uns das Mädchen, und seine Beschreibung passt. Ich fahre deshalb jetzt zu den Eltern.«

»Sind Sie schon weit weg?«

»Ich bin in der Bronx.«

»Schade, sonst würde ich mitkommen. Rufen Sie mich sofort an, wenn sich diese Frage geklärt hat, ja?«

»Ich rufe Sie sofort an, sobald ich Genaueres weiß. Übrigens, wenn es wirklich die Eltern sein sollten, werde ich Sie bitten, zum Schauhaus zu kommen, um die amtliche Identifizierung vorzunehmen. Ich verständige Sie dann, sodass wir uns dort treffen können.«

***

Phil studierte den Bericht unserer Rauschgiftabteilung. Er las ihn zweimal durch und machte sich ein paar Notizen von den Dingen, die er im Zusammenhang mit Unserem Fall für wichtig hielt. Dann ging er in die Kantine und ließ sich eine Tasse Fleischbrühe servieren.

Anschließend suchte er den Kollegen auf, der den Bericht abgefasst hatte. Es war William Chappel, den ein Fremder vielleicht für einen gemütlichen Weinhändler gehalten hätte. Chappels ewig gerötete Knollennase schien ständigen Alkoholgenuss anzuzeigen, dabei trank er in Wahrheit keinen Tropfen.

»Hallo Will«, sagte Phil, als er das Office betrat. »Wie geht’s?«

Chappel grinste und entblößte ein Prachtgebiss. Er lehnte sich gemütlich in seinem Armstuhl zurück und faltete die Hände vor dem nicht mehr schlanken Leib.

»Ich kann nicht klagen«, brummte er. »Heute früh ist es mir endlich gelungen, die Spur einer Bande aufzunehmen, die im Kriegshafen Marihuana in ganz großem Stil umsetzt. Jetzt werden wir sie ein paar Wochen lang beobachten, heimlich filmen, und eines Tages sitzen sie alle hinter Gittern.«

Er strahlte fröhlich.

Phil hockte sich auf die Schreibtischkante und bot Zigaretten an. Chappel schüttelte den Kopf.

»Also was führt dich eigentlich zu mir, Phil?«

»Eine Bemerkung in deinem Bericht, Will. Du schreibst, dass du die Zeit nicht mehr wüsstest, wann du den letzten Fall von Morphiumschmuggel bearbeitest hast. Wie ist das zu verstehen?«

»Ganz einfach, Phil. Morphium spielt im Rauschgiftgeschäft keine bedeutende Rolle mehr. Heroin und Kokain sind an seine Stelle getreten. Mit Morphium kannst du heutzutage kaum noch einen Hund hinter dem Ofen vorlocken.«

»Hm«, knurrte Phil missgestimmt. »Dann verstehe ich nur nicht, wie…«

Er beendete seinen Satz nicht. Statt dessen griff er zum Telefon und ließ sich mit Lieutenant Anderson verbinden.

»Ihr scheint mich ja ganz besonders ins Herz geschlossen zu haben«, sagte der Lieutenant, als er hörte, wer am Apparat sei. »Vorhin hat Cotton angerufen und jetzt Sie! Was ist los, Decker?«

»Hat der Arzt schon die Obduktion vorgenommen?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich ist er noch dabei. Jedenfalls liegt mir noch kein Bericht vor. Warum?«

»Ich möchte wissen, ob das Mädchen rauschgiftsüchtig war, oder ob es überhaupt in der letzten Zeit gelegentlich Rauschgift zu sich genommen haben kann.«

»Soll ich den Doc anrufen und danach fragen?«

»Das wäre angebracht, Anderson. Verständigen Sie mich umgehend, ja? Nebenapparat…«, Phil beugte sich vor und las die Ziffer am Telefon, »Nebenapparat 47.«

»Okay, ich rufe in fünf Minuten zurück.«

Phil legte auf und wandte sich wieder Chappel zu.

»Also der Morphiumhandel spielt keine große Rolle mehr«, wiederholte er. »Dann gibt es doch wahrscheinlich auch nicht mehr viele Möglichkeiten, illegal Morphium zu erhalten - oder?«

»Da gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten, die von der Polizei ohnedies kaum aufzuspüren sind. Einmal über praktizierende Ärzte, die todkranken Patienten Morphium zur Schmerzlinderung geben, und zum anderen an der Quelle, Phil. Dort, wo Morphium hergestellt wird. Also in chemischen Betrieben, in der pharmazeutischen Industrie beispielsweise.«

»Aha«, murmelte Phil. »Aber warum kann man ihnen dort nicht auf die Spur kommen?«

»Ich habe nicht gesagt, dass man ihnen überhaupt nicht auf die Spur kommen kann, Phil«, verteidigte sich Chappel. »Ich weiß nur aus Erfahrung, dass man eine solche Spur sehr schwer aufnehmen kann. Wenn die Burschen nur ein bisschen geschickt sind, Phil, wenn die Bücher und Aufzeichnungen raffiniert aufeinander abgestimmt sind, dann beweisen Sie mal einem Betrieb, ob er im Monat sechshundert oder sechshundertfünfzig Gramm Morphium hergestellt hat. Und wenn Sie daran denken, dass die ärztliche Dosis gewöhnlich ein hundertstel Gramm Morphium beträgt, und dass er täglich nicht mehr als zwei zehntel Gramm verschreiben darf, dann können Sie sich leicht ausrechnen, was man mit fünfzig Gramm anstellen kann.«

Phil hatte aufmerksam zugehört. Jetzt nickte er.

»Eins steht für mich jetzt fest, Chappel. Wenn in unserem vorliegenden Fall überhaupt Morphium zur Sucht bei mehreren Leuten führte - wofür bisher noch kein Beweis vorliegt -, dann darf man also annehmen, dass es von einer Quelle stammte, wie Sie so schön sagten.«

»Das wird wohl so sein«, bestätigte Chappel. »Keine Apotheke kann für längere Zeit größere Mengen Morphium verschwinden lassen, ohne dass sie damit nicht gehörig auf die Nase fällt.«

Das Telefon klingelte. Chappel nahm ab und reichte den Hörer gleich darauf an Phil weiter.

»Für Sie«, sagte er.

»Decker«, sagte Phil. »Ah, Sie sind es, Anderson. Nun, hat der Arzt etwas herausgefunden?«

»Ja, Decker. Das Mädchen war hochgradig süchtig, da gibt es für den Doc gar keinen Zweifel. Morphiumsüchtig, genau wie dieser Delaine. Außerdem hat das Mädchen ungefähr sechs Stunden vor dem Tod eine beachtliche Menge Morphium genommen.«

»Danke«, murmelte Phil. »Danke, Anderson. Das wollte ich nur wissen.«

***

Für mich war es nicht von Bedeutung, ob die Villa der Goefields noch im Stadtgebiet von New York lag oder schon außerhalb. Lieutenant Anderson hätte auf die Stadtgrenzen Rücksicht nehmen müssen, er gehörte zur Stadtpolizei und hatte außerhalb New Yorks keine Befugnisse. Für mich als G-man lag die Sache anders, das FBI arbeitet in allen fünfzig Staaten und hat überall die gleichen Befugnisse, Ich hatte mich bei der Tankstelle eingehend nach dem Weg erkundigt und eine genaue Beschreibung erhalten. Es muss ungefähr drei Uhr nachmittags gewesen sein, als ich mein Ziel erreichte. Es war eine Villa. Kein anderes Wort hätte dieses Haus charakterisieren können. Aber es war nicht nur eine Villa, es war auch eine recht große. Sie lag ungefähr dreißig Yards neben der Straße in einem parkähnlichen Garten, der sie von allen Seiten umgab. An der Straßenseite zog sich ein schmiedeeiserner Zaun hin, der übermannshoch war. Es gab zwei steinerne Torpfeiler, auf denen je ein Löwe hockte. Die steinern Raubkatzen wirkten ausgesprochen müde.

Ich ließ den Jaguar auf der anderen Straßenseite stehen. Schon von Weitem war mir der grüne Mercury aufgef allen, der etwa vierzig Yards entfernt stand. Ich konnte die Nummer entziffern, und ich prägte sie mir ein, während ich die Straße überquerte. Es war eine New Yorker Nummer.

Es gab kein anderes Haus in dieser einsamen Straße.

Am linken Torpfeiler gab es einen Klingelknopf und darüber eine Messingplatte, die sechs schlitzförmige Öffnungen hatte, unter denen sich Mikrofon und Lautsprecher der Sprechanlage befanden. Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete. Plötzlich hörte ich hinter mir Schritte. Ich sah über die Schulter.

Der Bursche musste aus dem Mercury stammen. Fußgänger fallen schließlich nicht vom Himmel, und auf einer schnurgeraden Straße sieht man einen Mann schon von weiten. Außerdem war sein Trenchcoat noch fast trocken.

Der Lautsprecher im Pfeiler summte auf, als der Bursche gerade weit genug heran war, um mich hören zu können.

»Ja, bitte?«, fragte eine männliche Stimme.

»Ich möchte gern mit Mr. oder Mrs. Goefield sprechen«, sagte ich so laut, dass der Kerl hinter mir seine Ohren nicht anzustrengen brauchte.

»Ich werde nachsehen, ob Mr. oder Mrs. Goefield zu sprechen sind«

»Bitte.«

Langsam drehte ich mich um.

Der Bursche stand zwei Schritte hinter mir. Er war ein bisschen kleiner als ich, aber breit. Sein Gesicht war kantig, fast quadratisch, sonnengebräunt und abstoßend. Es lag nicht an der schmalen Narbe, die fast unterhalb der Unterlippe begann und bis zur Mitte des Kinns lief, es lag mehr an dem Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen.

Es war der Blick eines Mannes, der wenig Skrupel kennt.

»Sauwetter, was?«, fragte er und hielt eine Zigarette hoch. »Haben Sie Feuer? Mein Zigarettenanzünder im Wagen funktioniert nicht.«

Das war noch kein Grund, bei dem Wetter vierzig Yards zu Fuß zurückzulegen.

Aber ich zeigte ihm mein Misstrauen nicht. Hilfsbereit ließ ich mein Feuerzeug aufflammen.

»Haben wir uns nicht schon mal gesehen?«, fragte er.

So fragt man Leute aus dachte ich, während ich die Achseln zuckte.

»Möglich. Ich habe viel in der Öffentlichkeit zu tun. Ich halte Vorlesungen, wissen Sie. Höhere Mathematik. Ich bin nämlich von einem College.«

»Mit so einem schicken Schlitten?« Er zeigte auf den Jaguar. »Mann, ich werde auch noch Professor!«

»Den Wagen habe ich mühsam vom Gehalt abgespart«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Er ist das einzige Hobby, das ich habe.«

Er nickte. Das Misstrauen war aus seinem Blick verschwunden. Er tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Na, vielen Dank, Professor.«

Ich gab mir Mühe, schüchtern zu lächeln, weil ich aus irgendeinem Grunde glaubte, College-Professoren wirkten echter, wenn sie schüchtern wären.

Er trabte zurück zu seinem Wagen.

Zum Glück war er bereits außer Hörweite, als aus der Torsprechanlage die Frage klang: »Mrs. Goefield lässt Sie bitten Ihren Namen zu nennen, Sir.«

»Mein Name ist Jerry Cotton, ich bin G-man beim FBI-Distrikt New York.«

»Ich werde es melden, Sir. Gedulden Sie sich bitte noch einen Augenblick.«

»Okay«, brummte ich.

Es machte keine Freude, im Regen herumzustehen, aber was sollte ich tun?

Wenn es den Leuten da drin gefiel, konnten sie mich eine halbe Stunde im Regen warten lassen.

So lange dauerte es glücklicherweise nicht.

Nach verhältnismäßig kurzer Zeit ertönte die unpersönliche Stimme wieder im Lautsprecher: »Haben Sie einen Wagen bei sich, Sir?«

Wie hätte ich wohl sonst in diese abgelegene Gegend kommen sollen?

»Sicher«, brummte ich.

»Dann fahren Sie bitte den Weg entlang bis hinauf zur Freitreppe. Lassen Sie bitte den Zündschlüssel stecken, damit John den Wagen beiseite fahren kann. Mr. Goefield liebt es nicht, wenn die Auffahrt blockiert wird.«

»Ja«, sagte ich geduldig. »Mach ich. Wie krieg ich das Tor auf?«

»Das ist bereits erledigt, Sir.«

Das Summen im Lautsprecher erstarb, weil er abgeschaltet worden war. Dafür ertönte ein stärkeres Brummen, das hinter dem Torpfeiler aus der Erde zu dringen schien.

Mit dem Brummen setzte sich das breite Tor in Bewegung und schwang nach innen auf.

Ich grinste.

Immerhin hatte man Sinn für technische Spielereien, die Bequemlichkeit schufen.

Ich setzte mich wieder in den Jaguar und rollte langsam den breiten Weg entlang die Auffahrt hinauf.

Das Wort Freitreppe war nicht übertrieben. Die Stufen waren flach und so breit, dass zwanzig Personen nebeneinander hätten hinauf steigen können.

Gehorsam ließ ich den Zündschlüssel stecken und stapfte die Treppe hinauf. Oben öffnete sich unter einem säulengetragenen Portal die Haustür, und ein junger Farbiger in der Livree eines Dieners eilte mit einem respektvoll gemurmelten Gruß an mir vorbei zum Wagen, während der Butler einladend die Tür aufhielt.

»Guten Tag«, sagte ich, als ich an ihm vorbeiging. »Wer empfängt mich?«

»Mrs. Goefield, Sir. Mr. Goefield ist nicht anwesend. Er kommt fast nie vor sieben Uhr abends nach Haus. Seine geschäftlichen Verpflichtungen, Sir, Sie verstehen.«

»Bevor Sie mich zu Mrs. Goefield führen, würde ich gern einmal mit meiner Dienststelle telefonieren. Lässt sich das einrichten?«

»Selbstverständlich, Sir. Hier, bitte.« In der Halle, die dunkel getäfelt und mit wenigen Landschaftsbildern geschmückt war, stand auf einem fast schwarzen, schweren Tisch ein marineblaues Telefon.

Ich nahm den Hörer und wählte LE 5-7700.

Als sich die Zentrale meldete, sagte ich meinen Namen und ließ mich mit dem Archiv verbinden.

»Wir haben doch eine Kartei von Vorbestraften, die nach den besonderen Kennzeichen geordnet ist, nicht wahr?«, fragte ich. »Gut, dann möchte ich, dass ihr nachseht, ob wir einen bestimmten Burschen drin haben. Er hat eine schmale, helle, stichförmige Narbe am Kinn. Ansonsten ist der Mann etwa fünf Zentimeter kleiner als ich. Er dürfte dreißig Jahre alt sein und ungefähr fünfundsiebzig Kilo wiegen. Haare dunkelbraun, Augen ebenso. Seht nach, ob ihr den Burschen finden könnt. Wie lange wird es dauern?«

»Mit solchen Narben kann es nicht allzu viele Leute geben. Ich schätze, dass wir in einer Viertelstunde wissen, ob wir ihn haben.«

»Okay, ich rufe wieder an.«

Ich legte den Hörer auf, drehte mich um und traute meinen Augen nicht.

Für ein paar Sekunden setzte meine Atmung aus.

Keine sechs Schritte von mir entfernt stand das Mädchen, das wir als Leiche im Kappa Eight Klub gefunden hatten.

***

Der Tipp stammte von Chappel, und folglich war die Wahrscheinlichkeit groß, dass es ein guter Tipp war.

Niemand wusste genauer über die verborgensten Kanäle und über die Personen des Rauschgifthandels im Bereich Groß-New-York Bescheid als William Chappel.

Phil hatte sich aus Gründen der Sicherheit von einem Kollegen in die Bowery begleiten lassen.

Denn man konnte es kaum wagen, ein Auto in der Bowery unbeaufsichtigt zu lassen, wenn man nicht riskieren wollte, dass Radkappen, die Außenspiegel, die Antenne und womöglich sogar die Stoßstangen verschwunden waren, wenn man zurückkam.

Der Kollege hieß Dilly Adams und gewissermaßen das Baby des Distrikts, denn er war erst vor vierzehn Tagen von der FBI-Akademie in Quantico gekommen.

»Und ich hatte mir das so aufregend vorgestellt«, seufzte er. »Und was tue ich seit vierzehn Tagen? Ich trage Akten von einem Zimmer ins andere, ich sitze vier Stunden in einer Kneipe, weil wir herausfinden wollen, ob ein bestimmter Mann dort verkehrt, und ich darf mit einem Kollegen in die Bowery fahren,. um aufs Autoaufzupassen!«

Er schob sich in komischer Verzweiflung den Hut ins Gesicht.

Phil lachte.

»Wir haben alle mal so angefangen, Dilly, wir, die jüngeren G-men. Bei den alten ist das etwas anderes. Damals, in den verrückten dreißiger Jahren, als man die großen Banden zerschlug und die großen Gangführer stellte, das waren andere Zeiten, und das FBI hatte nicht halb soviel Leute wie heute. Es wird nicht mehr so schnell geschossen wie früher. Gott sei Dank, Dilly.«

Phil schwieg, bis sie die Bowery erreicht hatten und am Straßenrand parkten. Dann wandte er sich dem jungen Kollegen zu. Er hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Dilly bediente sich und reichte Phil Feuer.

»Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen, Dilly«, murmelte Phil und sah dabei zum Fenster hinaus. »Es ist eine alltägliche FBI-Geschichte, aber sie trug sich genauso zu, wie ich es schildern werde. Das liegt nun schon viele Jahre zurück. Man suchte damals einen Mann, der vier Raubmorde auf dem Gewissen hatte. Jeder in einem anderen Bundesstaat, sodass das FBI eingeschaltet wurde. Ein Heer von über zweihundert G-men wertete viele winzige Hinweise aus, Hunderte von Spuren wurde nachgegangen, und nach all dieser gigantischen Kleinarbeit fand man endlich den Mann. Er hielt sich in New York auf, soviel stand fest. Er hatte beinahe einen sechsten Sinn. Detectives, die er nie zuvor gesehen hatte, erkannte er auf den ersten Blick. Zwei Kollegen von der Staatspolizei Illinois bekamen es zu spüren. Als sie auf ihn zugingen, schoss er sie zusammen. Und nun war dieser Mann also in New York. Man kannte seinen genauen Aufenthaltsort nicht, man wusste nur, dass er über kurz oder lang in einer bestimmten Kneipe auftauchen würde, wo seine Freundin als Kellnerin arbeitete. Man musste seinen unbegreiflichen Spürsinn für Detectives in Rechnung stellen. Wenn er ins Lokal kam und ein paar G-men saßen herum, konnte es sein, dass er womöglich ein Blutbad anrichtete.«

Phil zog an seiner Zigarette. Seine Stimme klang belegt, als er fortfuhr: »Man kam auf den Gedanken, einen blutjungen Anfänger in dem Lokal zu postieren. Er musste so jung sein, dass der gesuchte Mann ihn schwerlich für einen G-man oder einen anderen Detective halten konnte. Der Anfänger wurde gesucht, gefunden und lediglich davon in Kenntnis gesetzt, dass er auf ein bestimmtes Zeichen der Kellnerin unauffällig auf stehen und eine Münze in den Spielautomaten neben dem Fenster werfen sollte. Weiter wusste er nichts.«

»Das mit der Münze«, fragte Dilly Adams gespannt, »das sollte doch ein Zeichen sein, oder?«

»Natürlich. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bewohnte ein G-man ein nur für diesen Zweck gemietetes Zimmer und beobachtete mit einem Fernglas pausenlos das Fenster der Kneipe. Sobald der junge Kollege seine Münze einwarf, wusste er, dass der gesuchte Mann das Lokal betreten hatte. Die Kellnerin war mit von der Partie. Einen vierfachen Mörder wollte sie nicht zum Freund haben. Und nun saß also der blutjunge Anfänger ahnungslos Tag für Tag in der Kneipe und wartete. Seine ganze Aufgabe bestand darin, die Kellnerin nie aus den Augen zu lassen, in welchem Teil des Lokals sie sich auch gerade aufhalten mochte.«

»Ich verstehe«, sagte Adams. »Und?«

»Der Mann kam. Nach sechs Wochen. Sechs Wochen lang hatte der Anfänger herumgesessen und die Kellnerin beobachtet. Schließlich war er zu der Überzeugung gekommen, dass seine Vorgesetzten verrückt sein müssten. Dass er sich offenbar die falschen Vorstellungen vom FBI gemacht hätte. Dass er kündigen sollte. Er war es leid. Er wollte aufregende Gangs-' terjagden, spannende Vernehmungen und so weiter. Seine Aufmerksamkeit ließ nach.«

»Begreiflich - nach sechs Wochen!«

»Begreiflich, vielleicht. Aber unverzeihlich. Der Mann kam, der Anfänger passte nicht auf. Die Kellnerin gab das verabredete Zeichen. Aber der junge G-man sah es nicht. Er hätte es nach diesen sechs Wochen auch nicht mehr für so wichtig gehalten. Die Kellnerin wiederholte das Zeichen. Der G-man sah es noch immer nicht, weil er vor Langeweile eine Illustrierte durchblätterte. Da wiederholte die Kellnerin das Zeichen zum dritten Mal - und diesmal fiel es dem gesuchten Gangster auf. Er riss eine Pistole heraus und schoss zweimal auf die unglückliche Frau.«

Phils Stimme war fast heiser. Er ließ seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinausfallen.

»Sie kam mit dem Leben davon«, schloss er seine Erzählung. »Aber ihr musste der rechte Arm amputiert werden, weil ein Anfänger nicht aufgepasst hatte, weil er nicht verstand, dass in unserem Beruf eine unbedeutende Kleinigkeit über Leben und Tod entscheiden kann.«

»Und was wurde mit dem Mann?«, fragte Dilly Adams.

Phil machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Der Anfänger schoss ihm die Pistole aus der Hand und schnappte ihn, als er flüchten wollte. Das hätte jeder andere G-man ebenso gut erledigt. Das mit der Frau waf nicht mehr gutzumachen.«

Phil stieg aus. Ein dünnes Lächeln stand jetzt wieder in seinem Gesicht. »Denken Sie an diese Geschichte, Dilly«, riet er. »Denken Sie daran, wenn es Ihnen bei uns mal zu langweilig wird.«

Dilly Adams nickte langsam.

»Ja, Sir«, sagte er. »Ja.«

»Sagen Sie Phil zu mir. Das ist bei uns so üblich. Und fragen Sie nicht erst die Kollegen, wer dieser Anfänger war. Sie sehen ihn vor sich.«

Phil drehte sich schnell um und ging auf den Eingang eines Lokals zu. Ein paar Betrunkene torkelten ihm entgegen.

Einer .rempelte ihn an und beschimpfte ihn. Die anderen starrten ihn an. Sie suchten Streit.

»Entschuldigung«, murmelte Phil und ging rasch an ihnen vorbei in das Lokal. Er fand den Mann nicht, den er suchte. Zögernd blieb er auf halbem Weg zur Theke stehen und überlegte. Dann setzte er seinen Weg fort und winkte den Barkeeper heran.

»Ich suche Eddy«, murmelte er und schob eine Dollar-Note über den Tisch.

»Eddy?«, wiederholte der hemdsärmelige Mann mit gerunzelter Stirn.

Phil nickte. Der Barkeeper zögerte noch immer. Dann nickte er und kam hinter der Theke hervor. Phil folgte ihm bis zu einer schmalen Tür in der Rückfront des Lokals. Der Barkeeper schob sie auf und drehte sich um.

Phil war in Gedanken. Die alte Geschichte hatte ihn aufgewühlt, so aufgewühlt, dass er eine der Grundregeln vergaß. Er ging an dem Barkeeper vorbei und als Erster durch die Tür. Als sie hinter ihm zufiel, wurde ihm bewusst, wie dumm er sich benommen hatte. Wie ein richtiger Anfänger. Aber jetzt war es bereits zu spät.

Denn jn seinem Rücken spürte er den harten Druck von der Mündung einer Pistole.

***

»Ist Ihnen nicht wohl?«, fragte das Mädchen.

Aber das war nicht die Stimme eines jungen Mädchens, es war die Stimme einer reifen Frau. Ich holte tief Luft. Die Ähnlichkeit war umwerfend, aber als die Frau jetzt ein paar Schritte näherkam, schwächte sich der erste Eindruck einer frappierenden Ähnlichkeit ab. Sie wirkte älter als das Mädchen, das ich nur als Tote gesehen hatte. Die Frau sah aus wie fünfunddreißig. Vielleicht war sie eine ältere Schwester, vielleicht gar die Mutter - dann freilich musste sie wenigstens vierzig Jahre alt sein.

»Mein Name ist Cotton«, brachte ich endlich hervor. »Jerry Cotton. Ich bin G-man. Hier ist mein Dienstausweis.«

Sie warf nur einen flüchtigen Blick darauf, dann sah sie mich wieder an - oder vielmehr meinen nassen Mantel.

»Wir haben Sie im Regen warten lassen«, sagte sie. »Entschuldigen Sie. Darf ich Ihnen etwas anbieten, Mr. Cotton? Kaffee, Tee oder Whisky?«

»Kaffee würde ich vorziehen.«

»Peter, bringen Sie bitte Kaffee in die Bibliothek. Für mich auch.«

»Ja, Ma’am.«

Sie ging vor mir her, während ich eine Sekunde auf den Gedanken verschwendete, wie viele Butler wohl Peter hießen. Sicher waren es nicht viele.

Die Bibliothek war anders, als ich sie erwartet hatte. Statt dunkler, bis an die Decke reichender Regale, gab es eine moderne Einrichtung, die mir sofort gefiel. Weiße Leitern waren in die Wände verankert und mit hellen, dazwischen gelegten Brettern zu Buch--regalen gestaltet. Zusammen mit den bunten Rücken der Bücher ergaben sie ein farbenfrohes Bild, das nichts von der Düsternis der Räume hatte, die man in solchen Häusern gewöhnlich Bibliothek nennt. Auch die Sitzmöbel und die kleinen Tische waren sehr modern und gradlinig. Es gab nirgendwo einen überflüssigen Schnörkel.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte die Frau plötzlich.

Ich riss meinen Blick von der Einrichtung los. Die Frau hatte mich beobachtet und lächelte.

»Es ist sehr hübsch«, sagte ich. »Und mal was anderes.«

»Ja, nicht wahr? Es war die Idee meiner Tochter, und wir hatten zu tun, um meinen Mann davon zu überzeugen, dass auch so etwas schön sein kann. Jetzt gibt er zu, dass es ihm besser gefällt als früher. Aber nehmen Sie doch Platz, Mister Cotton. Ich nehme an, dass Peter den Kaffee gleich bringen wird.«

Sie setzte sich an einen niedrigen, viereckigen Tisch, der von einer dünnen und durchsichtigen Kunststoffschicht überzogen war, sodass man die Maserung des Holzes klar wie unter einer Fensterscheibe erkennen konnte.

»Wir haben noch nie einen richtigen G-man im Haus gehabt. Ist es wahr, dass es sechstausend gibt?«

Ich zuckte die Achseln und musste gegen meinen Willen grinsen.

»Ich weiß es nicht genau. Wir sind noch nie als geballte Streitmacht in Erscheinung getreten. Die größte Zahl von G-men, die ich zusammen sah, war 261.«

»Bei einer Tagung?«

»Nein. Bei einem Fall von Kindesentführung.«

»Sie haben einen sehr interessanten Beruf, Mr. Cotton.«

»Es geht.«

Der Kaffee war serviert worden, und die Frau bedankte sich mit einem freundlichen Wort. Ich spürte, wie sich etwas bedrückend eng um mein Herz legte. Bald würde ich dieser Frau reinen Wein einschenken müssen. Die Tote im Kappa Eight Klub musste erwähnt werden. Die Frage war nur: wie? Wie bringt man jemandem bei, dass ein Mensch, den er liebt, der jung war und die Zukunft, eine glänzende Zukunft, vor sich hatte, dass dieser junge Mensch plötzlich tot ist? Es war nicht das erste Mal, dass ich diese traurige Pflicht zu erfüllen hatte, aber jedes Mal ist es wieder wie beim ersten Mal.

»Milch? Zucker?«, fragte sie.

»Danke«, sagte ich, und meine Stimme klang fremd. »Ich trinke ihn schwarz, wenn Sie erlauben.«

Der Butler hatte die Bibliothek längst wieder verlassen. Das Haus lag einsam. Soweit man sehen konnte, gab es keinen Nachbarn.

Aber die Stille, die jetzt den Raum erfüllte, war so schwer, dass ich sie auf mir lasten fühlte, wie eine greifbare Bürde. Das Klirren, das die Stille unterbrach, als ich meine Tasse zurücksetzte, klang grell und hässlich.

Sie war zu höflich, um mich nach der Ursache meines Besuches zu fragen. Aber ich konnte nicht ewig so herumsitzen. Ich musste damit anfangen.

»Mrs. Goefield«, presste ich hervor, »ich muss Sie um ein paar Auskünfte bitten.«

Sie lächelte wieder. Diese Frau war nicht nur gütig und freundlich, sie war auch gescheit.

»Das habe ich nicht anders erwartet«, entgegnete sie. »Es gehört sicher zu Ihrem Beruf, und Sie sind beruflich hier, sonst hätten Sie mir ja nicht Ihren Dienstausweis zu zeigen brauchen. Betrifft es meinen Mann?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Oh, er war während des Krieges leitend in der Rüstung tätig, er hat mehrere Positionen in gewissen Komitees innegehabt, die im Auftrag der Regierung irgendwelche geheimen Dinge zu tun hatten - und seither, Mr. Cotton, bekommen wir in schöner Regelmäßigkeit Besuch von der Abwehr, vom Geheimdienst und ähnlichen Organisationen. Routineüberprüfungen, oder wie man das nennt.«

»Nein, damit hat es nichts zu tun«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es geht eigentlich mehr Ihre Kinder an.«

»Doch nicht etwa George, ich meine meinen Sohn. Er ist Soldat in Übersee. Hat er etwas angerichtet?«

»Nein, Mrs. Goefield.«

»Wir kommen der Sache näher. Jetzt kann es sich nur noch um Violence handeln. Das ist meine Tochter.«

»Haben Sie ein Foto von ihr da?«

»Bestimmt. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ich will nachsehen.«

»Bitte.«

Wir erhoben uns gleichzeitig. Ich sah mir flüchtig die Bücher an, als sie hinausgegangen war. Viele berühmte Namen waren darunter, und es war nicht nur die alte Garde aus den frühen Tagen der amerikanischen Literatur. Ich verstehe nicht viel davon, aber dass hier jemand eine Leseratte sein musste, darauf hätte man wetten können.

Ich setzte mich wieder.

Am liebsten hätte ich mir eine Zigarette angezündet, aber dazu musste ich anstandshalber erst die Erlaubnis erbitten.

Es wäre für mich eine Erleichterung gewesen, wenn sich durch ein Foto herausgestellt hätte, dass die Tote im Klubhaus nicht ihre Tochter sein konnte.

Sie kam zurück.

Ich stand auf, wartete, bis sie Platz genommen hatte, und setzte mich wieder.

Das Bild war plötzlich in meinen Händen, und auf einmal war auch der bittere Geschmack wieder da. Ja, sie war es. Dieses lachende, lebenslustige Mädchen auf einem Tennisplatz war identisch mit dem Mädchen, das wir tot im Klub gefunden hatten.

»Ich hoffe«, sagte die Frau, »ich hoffe, dass es nicht zu schlimm ist, was Vicky angestellt hat. Obgleich ich fast mit einem Kurzschluss gerechnet habe.«

Ich legte das Bild beinahe behutsam auf den Tisch. Ohne den Kopf zu heben, fragte ich: »Sie haben mit einem Kurzschluss gerechnet? Warum?«

Die Frau zögerte lange. Dann seufzte sie.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn ich es Ihnen sage, Mr. Cotton. Aber vielleicht ist es gut so. Ich habe den ganzen Vormittag darüber nachgedacht, ob ich nicht das FBI anrufen sollte.«

»Warum?«

Ihre Lippen, so vollendet geschminkt, wie es nur erstklassige Schönheitssalons und allenfalls noch die Maskenbildner der Filmgesellschaften zuwege bringen, lagen fest aufeinander.

Es dauerte lange, bis sie sich entschlossen hatte, zu sprechen.

Aber als sie diesen Entschluss erst einmal gefasst hatte, sah sie mich fest an und sagte: »Es scheint, als ob Vicky das wehrlose Opfer eines Erpressers ist.«

***

»Geh schön geradeaus bis zu der Tür da vorn!«, befahl der Barkeeper, und der Druck der Pistolenmündung in Phils Rücken verstärkte sich.

Es war zum Lachen. Eben noch hatte er einem Anfänger eine Vorlesung darüber gehalten, dass eine Kleinigkeit über Leben und Tod entscheiden könnte, und nun hatte er sich selbst dümmer als jeder Anfänger benommen. Es war faktisch die Regel Nummer eins, die man zu lernen hatte, dass man sich den Rücken frei hielt, dass man stets die anderen vorangehen ließ.

»Naja«, murmelte er. »Ein Glück, dass er es wenigstens nicht sieht.«

»Was ist los?«

»Ach, nichts. Ich habe nur mal laut gedacht.«

Langsam ging Phil den kurzen Flur hinunter bis zu der Tür am anderen Ende. Der Barkeeper blieb ihm dicht auf den Fersen, und der Druck der Pistole war ständig zu spüren.

»Klopf an!«, befahl sein Bewacher, als sie die Tür erreicht hatten.

Phil gehorchte. Eine grunzende Stimme wurde hinter der Tür laut.

»Heb die Hände und mach die Tür auf!«, befahl der Barkeeper.

»Wie soll ich die Tür aufmachen, wenn ich die Arme zum Himmel recken muss?«

»Verdammt, dann mach erst die Tür auf! Stell dich nicht so blöd an! Los, mach schon!«

»Gern«, sagte Phil. »Ich stehe sowieso nicht gern in einem Flur herum.«

Er drückte auf die Klinke.

Die Tür ging nach innen auf. Ein kleines Büro lag vor ihnen, vollgestopft mit einem uralten, wurmstichigen Schreibtisch, einem Drehstuhl und zwei Aktenschränken. Überall lagen Papiere, Rechnungen und Lieferscheine herum.

»Hallo«, sagte Phil freundlich. »Stimmt die Kasse nicht?«

Hinter dem Schreibtisch saß ein Bär von einem Mann, der eine Blechkassette neben sich stehen hatte und Geld zählte. Als er den Kopf hob, kam ein Gesicht zum Vorschein, das an einen Affen erinnerte.

»Wer ist das?«, fragte der Mann. Seine Stimme passte nicht zu ihm. Es war die hohe Stimme eines Jungen, der den Stimmbruch noch vor sich hat.

»Er hat nach Eddy gefragt«, erwiderte der Barkeeper.

»Was willst du von Eddy?«

»Meine Sache«, sagte Phil.

Der Bär ließ sich wieder in seinen Drehstuhl fallen. Das Möbel ächzte verzweifelt unter dem Gewicht.

»Deine Sache, wie?«, piepste der Riese. »Willst es mir nicht erzählen, wie? Bist ein ganz Tüchtiger, was?«

»Das müsste man mal probieren«, sagte Phil und lehnte sich einen Zentimeter zurück, um am Druck der Mündung festzustellen, wie weit die Pistole und der Kerl, der sie hielt, von ihm entfernt sein konnten.

»Okay«, nickte der Bär. »Probieren wir es, wie? Mal sehen, wie lange deine Schweigsamkeit andauert, was? Ich werde mir mal überlegen, womit wir die Probe anfangen.«

Die Pistole in Phils Rücken gab den Millimeter nach, den er sich zurückgelehnt hatte. Das hieß, dass der Mann mindestens eine halbe Armlänge von Phils Rücken entfernt war.

»Überlegen Sie nicht zu lange«, sagte Phil und drehte den rechten Fuß mit der Spitze weit nach außen.

»Wirst du schon nervös, wie?«, wollte der Bär wissen. »Ich gebe dir noch eine Chance, Bruder. Du sagst mir, was du von Eddy willst. Dafür drehe ich dich nicht durch die Mangel.«

»Wie gütig«, erwiderte Phil. »Aber hängen Sie erst einen Vorhang vors Fenster. Das wäre besser für euch.«

Der Bär runzelte die Affenstirn.

»Wieso?«, erkundigte er sich verständnislos.

Phil spannte die Muskeln seiner erhobenen Arme.

»Es könnte gut sein, dass sich mein Freund im Hof ein bisschen umsieht. Wenn er grade rein sieht, während Sie mich durch die Mangel drehen wollen, wird er bestimmt nervös. Das kann gefährlich werden bei so einem Burschen.« .

Der Riese spitzte den Mund.

Offenbar wälzten sich Gedanken durch sein Hirn und konnten nicht schnell genug die richtigen und zuständigen Windungen finden.

Es dauerte eine geschlagene Minute, bis er sich umdrehte und zum Fenster watschelte.

Weil es zu lange gedauert hatte, hatte Phil seine Muskeln wieder entspannt. Aber jetzt zog er sie unmerklich wieder zusammen, und als der Bär das einzige Fenster aufstieß und sich weit hinauslehnte, ließ Phil seinen Vorbereitungen die entscheiden4e Phase folgen.

Auf dem Absatz wirbelte er herum.

Zugleich zischte sein rechter Arm in einem weiten Bogen herab und fegte die Hand des Barkeepers, die die Waffe hielt, beiseite.

Fast im selben Sekundenbruchteil aber zuckte auch seine Linke vor und dröhnte hart gegen die kurzen Rippen des Gegners.

Der Barkeeper ließ die Pistole fallen, riss den Mund auf und bekam keine Luft. Phil zauberte seine eigene Pistole aus dem Schulterhalfter und sagte ruhig: »Die Runde geht an mich. Nehmt ganz zwanglos wieder Platz. Sie müssen erst den Rest Luft ausatmen, Mister, dann klappt es wieder.«

Verdattert nickte der Barkeeper.

Sein Brustkorb fiel in sich zusammen und schwoll gleich darauf wieder an, begleitet von einem langen, röchelnden Atemzug. Unterdessen stand der Riese mit einem Mitleid erweckenden Gesichtsausdruck der absoluten Verständnislosigkeit am offenen Fenster und stierte misstrauisch auf die schwere Smith & Wesson 38 Special, die auf seinen Magen zeigte.

»Von mir aus können Sie auch stehen bleiben«, meinte Phil mit einem Achselzucken. »Aber wir wollen die unterbrochene Partie weiterspielen. Allerdings jetzt mit offenen Karten. Hier ist mein Trumpf!«

Er legte seinen Dienstausweis auf den Schreibtisch und steckte seine Pistole wieder ein.

»Ich bin Phil Decker vom hiesigen FBI-Büro. Da ist der Ausweis.«

»F…«, stotterte der Barkeeper, während er sich den getroffenen Unterarm massierte, den Phils Handkante mit überzeugender Wucht getroffen hatte.

»FBI!«, staunte jetzt auch der hünenhafte Bursche am Fenster »Richtig vom FBI? Ein G-man?«

»So nennt man uns.«

»Du dämlicher Hund«, sagte der Riese zum Barkeeper. Es klang sehr sachlich.

»Also los!«, forderte Phil. »Was sollte das Theater eben?«

»Mr. G-man«, piepste der Riese mit seiner Kinderstimme, »das dürfen Sie nicht gleich tragisch nehmen. Tut uns leid. Wie, Joe? Verdammt, sag gefälligst, dass es dir leidtut!«

»Aber ja, Sir! Es tut mir aufrichtig leid! Ehrlich!«

Phil griff schmunzelnd nach seinen Zigaretten und steckte sich eine an.

»Warum habt ihr überhaupt so ein Theater gemacht?«, forschte er. »Aus welchem Grund? Ich hatte doch nur nach Eddy gefragt!«

»Aber das ist es ja gerade!«, rief der Barkeeper.

»Ich habe Eddy nämlich hier versteckt«, erklärte der Riese treuherzig. »Ein paar schräge Typen wollen ihm nicht wohl. Wegen früherer Geschichten, die Eddy längst für begraben und vergessen hielt. Und Eddy ist mein Freund. Deshalb habe ich ihn versteckt, und wenn diese Strolche bei mir auftauchen, die ihm ans Leder wollen, dann mache ich sie platt wie eine Briefmarke.«

»Warum bittet Eddy nicht die Polizei um Schutz?«

»Das wäre aber ein gelungener Witz. Viermal haben die Bullen Eddy hinter Gitter geschickt, und jetzt sollte er sie um Schutz bitten? Ich glaube, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Für Eddy hängen nur ein paar Knochenbrüche drin, mehr nicht. Umgelegt wird er bestimmt nicht. Nicht Eddy.«

»Wer ist denn hinter ihm her?«

»Ich kenne die Halunken nicht. Ich habe Eddy auch nicht nach ihnen gefragt. Sonst schmeiße ich die Kerle raus, noch bevor sie einen Schnaps bei mir getrunken haben.«

»Sie sind geschäftstüchtig, Mr…?«

»Runling, Thomas Runling, Mr. G-man. Was soll man denn machen? Geschäft ist Geschäft, und viel zu verdienen ist heutzutage nicht mehr. Da ist man froh über jeden verkauften Schnaps.«

»Okay, Mr. Runling, wir wollen uns nicht stundenlang mit der Vorrede aufhalten. Ich suche immer noch Eddy. Zeigen Sie mir, wo Sie ihn versteckt halten.«

»Wollen Sie ihn festnehmen? Steckt er in Schwierigkeiten?«

»Von uns aus gesehen: nein. Ich will nur einen Tipp von ihm.«

»Von Eddy? Der verpfeift keinen.«

»Warten wir das ab. Jetzt bringen Sie mich erst einmal zu ihm. Oder holen Sie ihn her, das ist mir gleichgültig. Jedenfalls will ich mit ihm sprechen.«

»Ich werde es versuchen«, erwiderte der Bär. »Ob er freilich kommen wird, das ist Eddys Sache. Ich habe ihm nichts zu befehlen.«

»Sagen Sie ihm einen Gruß von Will Chappel, und er wird bereit sein, mit mir zu sprechen.«

»Will Chappel? Wer ist das?«

»Eddy weiß schon, wer es ist. Und nun machen Sie endlich, dass Sie hinauskommen, und bringen Sie Eddy her. Ich kann nicht den ganzen Tag hier zubringen.«

***

Der Riese setzte sich watschelnd in Bewegung. Mit einer Kopfbewegung forderte er den Barkeeper auf, ebenfalls den kleinen Raum zu verlassen. Ungefähr drei Minuten später kam der Riese mit dem alten, im Zuchthaus ergrauten Mann zurück, der in allen einschlägigen Kreisen nur unter dem Namen Eddy bekannt war.

»Schade, dass Chappel nicht selbst gekommen ist«, meinte er. »Wie geht es ihm?«

»Wie es einem Beamten in dieser großzügigen Welt eben geht.«

Eddy kicherte und rieb sich die dürren Greisenfinger.

»Ich habe es dem guten Will Chappel wohl hundertmal gesagt, dass er auf dem falschen Dampfer sitzt! Er hätte damals mein Angebot annehmen und bei mir einsteigen sollen!«

»Im Rauschgifthandel?«, fragte Phil. »Aber kommen wir zur Sache, Eddy. Will Chappel sagte mir Ihren Namen und gab mir den Tipp, dass ich Sie hier finden könnte. Ich brauche einen Tipp von Ihnen.«

»Von mir? Hören Sie mal, Sie junger Schnüffler, ich stehe nicht auf eurer Seite, ist das klar? Ich bin Eddy! Und ich bin zu alt, um mich noch zu ändern. Das wäre ja noch schöner. Für Will Chappel würde ich vielleicht was tun. Aber für ihn, nur für ihn. Um was, zum Teufel, dreht es sich überhaupt?«

»Um einen Mord.«

»Wen hat es denn diesmal erwischt? Einen fetten Geldsack? Einen neugierigen Schnüffler? Ein zanksüchtiges Frauenzimmer? Oder gar einen lieben, kleinen Kumpan aus der Unterwelt, der aus der Reihe tanzen wollte?«

Phil sah den alten Mann unverwandt an. Eddy wich seinem Blick nicht aus. Unter den buschigen, grauen Augenbrauen starrten seine düsteren, kalten Fischaugen wie funkelnde Knöpfe.

»Ein Mädchen«, sagte Phil. »Ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt.«

Eddys Brauen senkten sich. Seine Schultern sanken nach vorn, und er tappte langsam zu dem Drehstuhl. Wortlos ließ er sich hineinfallen. Seine Finger lagen wie Krallen auf dem Tisch.

»So, so«, murmelte er mit einer jäh veränderten Stimme. »Ein Mädchen…«

Phil beobachtete ihn überrascht. Diese Veränderung im Gebaren des alten Gauners hatte er nicht erwartet. Er wartete. Geduldig, denn es dauerte lange, bis Eddy wieder den Kopf hob. Aber diesmal sah er durch Phil hindurch.

»Will hat sie also immer noch nicht vergessen«, flüsterte er. »Genau wie ich. Ich kann sie nicht vergessen.«

»Wen?«

»Mein Mädchen«, sagte Eddy tonlos. »Meine Tochter. Sie war neunzehn, damals. Ich hatte sie aufs College geschickt. Sie sollte in andere Kreise hineinwachsen als ich.«

»Und Will Chappel kannte sie?«

»Kannte!«, wiederholte der alte Mann bitter. »Er wollte sie heiraten. Sie ihn wohl auch. Ich hatte damals noch eine blütenweiße Weste. Und dann kam die Geschichte mit der First National Bank 42 dazwischen. Ich hatte Mary geschickt, um einen Scheck für mich zu kassieren. Sie stand gerade am Kassenschalter, als diese dreimal verfluchten Banditen hereinkamen. Sie waren zu viert, alle mit Maschinenpistolen bewaffnet. Es ging wie am Schnürchen. Innerhalb von höchstens neunzig Sekunden hatten sie ihre Taschen voller Geld und liefen rückwärts zum Ausgang. Und da zog einer plötzlich durch. Ohne jeden Grund, nur so aus Spaß am Killen. Mary bekam vier Kugeln in die Brust.«

Eddys Finger öffneten und schlossen sich. Seine Stimme war leise und brüchig, als er fortfuhr.

»Man fing sie ein, alle vier. An verschiedenen Plätzen und bei verschiedenen Gelegenheiten. Zwei endeten auf dem elektrischen Stuhl. Die anderen beiden bekamen lebenslänglich. Aber Mary wurde nicht wieder lebendig…«

Lange Zeit blieb es still in dem kleinen Raum. Bis Eddy langsam den Kopf schüttelte und vor sich hin murmelte: »Mein Gott, wie lange ist das nun schon her! Aber dass Will sie noch immer nicht vergessen hat…«

Phil ließ ihm Zeit. Er rauchte eine Zigarette und sprach den alten Mann erst wieder an, als der Stummel schon fast seine Finger verbrannte.

»Eddy, auch dieses Mädchen hat einen Vater, der sie nie vergessen wird, und vielleicht einen jungen Mann, den sie heiraten wollte. Und nun ist alles zerstört. Sinnlos und brutal vernichtet. Soll der Mörder frei herumlaufen dürfen? Soll er am Ende weitermorden?«

Der alte Rauschgiftschieber stemmte sich mühsam hoch. Sein gekrümmter Zeigefinger schoss vor und stieß hart gegen Phils Brust.

»Nein!«, keifte der Alte. »Er soll auf den elektrischen Stuhl kommen! So wahr ich Eddy heiße. Los, stehen Sie nicht rum! Erzählen Sie! Was wollen Sie in der Geschichte ausgerechnet von mir? Wieso glaubt Will, dass gerade ich Ihnen helfen könnte?«

»Es geht um Morphium«, erklärte Phil schnell. »Morphium für mehrere Personen, vielleicht in verhältnismäßig großen Mengen. Woher kann es kommen?«

»Quatsch«, sagte Eddy. »Nicht einmal ein Idiot handelt noch mit Morphium!«

»Es ist aber so«, beharrte Phil. »Die Mitglieder eines Studentenklubs scheint man süchtig gemacht zu haben. Wie viele es sind, wissen wir noch nicht. Mit Sicherheit waren es wenigstens zwei. Aber ich schätze die Zahl bedeutend höher.«

»Ein Studentenklub?«, wiederholte Eddy und runzelte die Stirn. »Das ist allerdings seltsam…«

»Was? Was ist seltsam?«

»Studenten!«, schnaufte Eddy verächtlich. »Wer von denen hat denn genug Zaster, um sich regelmäßig Morphium leisten zu können, he?«

»Dieser Klub hat es, Eddy. Es war der Kappa Eight Klub, und zu dem gehören nur die Kinder von sehr zahlungskräftigen Leuten.«

»So«, brummte der Alte, »Aber Morphium…! Das will mir nicht in den Kopf, Sie sind ganz sicher, dass es Morphium ist? Nicht Koks?«

»Kein Kokain, kein Heroin, kein Marihuana, kein Opium - Morphium und nichts anderes.«

Eddy lief unruhig im Zimmer auf und ab.

»Es gibt im Umkreis von fünfhundert Meilen keinen Ring, der Morphium besorgen könnte oder wollte«, behauptete Eddy nach einer Weile. »Es müssen Amateure sein, die das aufgezogen haben, Laien, verfluchte, geldgierige Idioten, die das ganze Geschäft durcheinanderbringen.«

»Haben Sie denn gar keine Ahnung, wer infrage kommen könnte?«

Eddy schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein. Unter den Amateuren kann man sich nie auskennen. Sie tauchen auf wie ein Komet und verschwinden noch schneller wieder. Aber wenn Sie einen Rat von mir hören wollen, will ich Ihnen einen geben.«

»Und der wäre?«

»Sehen Sie sich bei den einschlägigen Fabriken um!«

Phil nickte, ein wenig enttäuscht über die Ergebnislosigkeit seines Gesprächs.

»Das meinte Will auch«, sagte er.

»In Zukunft lassen Sie mich ausreden!«, keifte der Greis. »Sie sollen sich bei den einschlägigen Fabriken Umsehen, habe ich gesagt. Aber nicht mit Kontrollen oder Buchprüfungen. Wenn die Leute schlau sind, kommen Sie auf diese Art nicht hinter ihre Schliche. Sie müssen in den betroffenen Fabriken einen Mann suchen, der entweder selbst studiert hat oder dessen Kinder studieren.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Eddy schnaufte ärgerlich.

»Haben Sie je vorher was von diesem Klub gehört? Natürlich nicht! Kein Mensch in der ganzen Stadt kennt diesen Klub - es sei denn, er selbst oder sein Sohn oder seine Tochter studierten und wüssten was von dem Klub. Das ist der Weg, den Sie gehen müssen.«

Im Grunde hat er recht, dachte Phil und erinnerte sich, wie schwierig es gewesen war, die Adresse des Klubs in Erfahrung zu bringen. Eddys Überlegung hatte durchaus etwas für sich. Aber als Ergebnis eines Besuches, auf den Phil einige Hoffnung gesetzt hatte, war Eddys Rat doch recht mager.

Phil bedankte sich mit knappen Worten und drehte sich um. Er wollte hinausgehen. Da vernahm er unerwartet noch einmal Eddys Stimme: »Sagen Sie Will Chappel, dass ich mich in dieser Sache umtun werde. Wenn ich zufällig etwas höre; rufe ich ihn an!«

***

Ein schwacher Hauch von Parfüm hing in der Luft. Alles deutete darauf hin, dass es das Zimmer des Mädchens war. Der Raum lag im Obergeschoss, und Mrs. Goefield war mit mir hinaufgegangen. Jetzt schritt sie auf einen großen Wandschrank zu und zog eine Tür auf. Wäschefächer wurden sichtbar. Ich trat näher und blickte ihr über die Schulter.

Sie hob einen Wäschestapel hoch.

»Ich habe es nur durch Zufall gefunden«, erklärte sie. »Heute Vormittag wollte ich Vickys Wäsche wieder in den Schrank legen, nachdem Lill sie gebügelt hatte. Lill ist unser Hausmädchen. Ich packte den Stapel in dieses Fach, dabei verschob sich der Pyjama, der noch dort lag. Dadurch sah ich die Briefe. Hier liegen sie.«

»Nicht anfassen!«, rief ich rasch.

Ich legte mir ein sauberes Taschentuch über die Fingerspitzen und zupfte vier gefaltete Blätter aus cremefarbenem Papier unter dem Wäschestapel hervor. Ich brachte sie zu dem runden Tisch in der Mitte des geräumigen Zimmers, faltete sie auseinander und las.

Es war jedes Mal der gleiche Text.

Das Übliche bis heute Abend.

Es gab keine Unterschrift und keine Umschläge. Der Text war mit einer Maschine geschrieben, das Papier besaß ein undeutliches Wasserzeichen.

»Sie haben die Briefe gelesen?«, fragte ich.

Mrs. Goefield nickte, während sie mich gespannt ansah.

»Dies ist der einzige Anhaltspunkt, der Sie zu der Annahme führte, Ihre Tochter werde erpresst?«

»Nein, es ist nicht mehr der einzige Anhaltspunkt. Es gibt inzwischen noch einen zweiten.«

»Und der wäre?«

»Ich habe Howland angerufen. Das ist der Direktor einer Bank, mit der mein Mann in geschäftlichen Dingen zusammenarbeitet. Außerdem hat jedes Familienmitglied sein privates Konto dort.«

»Auch Ihre Tochter?«

»Vicky auch, selbstverständlich.«

»Wie waren die finanziellen Verhältnisse Ihrer Tochter? Bekam sie ein Taschengeld oder so etwas?«

»Seit ihrem achtzehnten Geburtstag erhielt sie zunächst fünfhundert Dollar monatlich. Nicht für laufende Ausgaben, denn sie hatte kaum welche. Kleidung, Nahrung, Wohnen - das alles hatte sie ja hier. Mein Mann wollte sie lediglich dazu bringen, dass sie sparen lernte. Nach dem Abschluss ihres Studiums wollte sie eine ausgedehnte Asienreise machen, die sicher viel Geld kosten würde. Mein Mann machte ihr begreiflich, dass sie sich das Geld dafür sparen müsste, weil er so teure Dinge nicht einfach verschenken wollte. Es ist einer seiner Leitsätze, dass man jene Dinge am meisten zu schätzen pflegt, für die man arbeiten oder sonst in irgendeiner Form sich einsetzen musste. Seit Vickys achtzehntem Geburtstag ist ihre monatliche Zuwendung jedes Jahr um je einhundert Dollar erhöht worden und außerdem noch einmal nach ihrer erfolgreich bestandenen Zwischenprüfung auf dem College.«

»Demnach hätte sie jetzt wie viel Geld monatlich erhalten?«

»Elfhundert Dollar.«

»Das ist sehr viel Geld für ein Mädchen. Lag in diesen großen Beträgen nicht eine gewisse Verführung?«

»Wahrscheinlich. Das ist schon möglich. Aber gerade gegen diese Versuchung sollte sie ja anzugehen lernen. Und es hat eigentlich großartig geklappt. Vor sechs Wochen zeigte sie mir stolz ihren Kontoauszug. Das Guthaben hatte den Betrag von zwanzigtausend Dollar überschritten.«

Ich pfiff durch die Zähne und erschrak, als es mir bewusst wurde. Ich murmelte eine Entschuldigung, die mit einem Kopfnicken quittiert wurde. Statt dessen fuhr Mrs. Goefield fort.

»Heute Vormittag rief ich Howland in der Bank an. Die Briefe hatten mich alarmiert.«

»Und welche Auskunft erhielten Sie?«

»Vickys Guthaben existiert nicht mehr. Das Konto ist um vierhundert Dollar überzogen.«

»Binnen sechs Wochen zwanzigtausend Dollar und mehr ausgegeben? Wie macht einer das? Wenn der Bankdirektor mit Ihrem Mann befreundet ist, Mrs. Goefield, warum alarmifert er dann nicht den Vater des Mädchens? Es steht doch wohl fest, dass es ein Bankdirektor erfährt, wenn einer seiner Kunden in relativ kurzer Zeit ein solches Konto auf den Nullpunkt bringt und noch darunter.«

»Oh, wenn Howland zu Hause gewesen wäre, hätte er uns sicher schon 46 viel früher einen kleinen Wink gegeben. Aber er hatte Urlaub und verbrachte ihn auf Hawaii. Deshalb erfuhr ich erst heute von den schwindelerregenden Ausgaben meiner Tochter.«

Ich betrachtete noch einmal die Briefe. Sie trugen kein Datum, sodass es keinen Anhaltspunkt gab, was man unter dem jeweiligen Heute im Text zu verstehen hatte. Ich legte mir das Taschentuch wieder über die Finger und fragte: »Kann ich die Briefe haben, Mrs. Goefield?«

»Ich weiß nicht, Mr. Cotton. Vielleicht ist es Vicky nicht recht, dass sich das FBI einschaltet. Ich möchte diese Entscheidung nicht allein treffen. Auch nicht ohne meinen Mann.«

»Aber wir können sie mit hinunter in die Bibliothek nehmen? Ich sah eine Lupe unten auf einem Tisch liegen und würde die Briefe gern einmal durchs Vergrößerungsglas betrachten.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das abschlagen sollte. Warum berühren Sie die Bogen immer nur mit einem Taschentuch? Kann das Papier vergiftet sein?«

»Das wohl nicht. Aber vielleicht tragen diese Briefe Fingerspuren von dem, der sie geschrieben hat.«

»Sie meinen Fingerabdrücke?«

»Das ist ein kleiner Unterschied. Wenn Sie Ihre Finger erst auf ein Stempelkissen und dann mit der angenommenen Farbe auf ein Blatt Papier drücken, dann sind das Fingerabdrücke. Wenn Sie aber absichtslos und ohne Verwendung von Farbe Ihre Papillarlinie auf einen Gegenstand mit glatter Oberfläche hinterlassen, weil Sie diesen Gegenstand berührt haben, und wenn man diese Papillarlinien noch sichtbar machen muss, dann nennt man das Fingerspuren.«

»Ach so! Und solche Fingerspuren kann man auf den Bogen sichtbar machen?«

»Vorausgesetzt, dass überhaupt welche vorhanden sind, ja.«

»Aber wer auch immer diese Briefe geschrieben haben mag, er muss sie ja berührt haben!«

»Sicher. Aber er kann Handschuhe getragen oder das Papier zum Schluss gründlich abgewischt haben.«

»Wenn die Briefe nun aber schon ein paar Tage oder gar ein paar Wochen alt sind?«

»Das würde keine Rolle spielen. Fingerspuren halten sich oft unwahrscheinlich lange.«

Sie nickte und betrachtete die Briefe.

Ich hielt sie vorsichtig an einer Ecke.

Wir gingen wieder hinunter, und Mrs. Goefield schenkte uns erneut Kaffee ein.

»Kennen Sie eigentlich einen jungen Mann namens Bernhard G. Cranzler?«, fragte ich.

»Das muss er sein!«, rief die Frau lebhaft. »Bestimmt, das ist er!«

Ihr Gesicht hatte sich gerötet, und in ihren Augen stand ein lebhafter Glanz, während zugleich ein versonnenes Lächeln um ihre Lippen spielte.

»Wer muss es sein?«, erkundigte ich mich gespannt.

»Ich fürchte: Bewerber Nummer eins für Vicky.«

»Warum fürchten Sie es?«

»Oh, nicht, weil ich etwas gegen den jungen Mann hätte. Ich kenne ihn ja noch nicht einmal. Aber jede Mutter fürchtet sich vor dem Tag, da sich ihre Kinder endgültig selbstständig machen.«

»Ich verstehe«, murmelte ich. »Warum glauben Sie, dass Cranzler jener junge Mann sein müsste, der Ihrer Tochter vielleicht nahestehen könnte?«

Sie lächelte wieder.

»Als Mutter spürt man so etwas doch. Vicky ist verliebt, das ist ganz sicher. Sehr verliebt sogar. Es äußert sich bei ihr zwar etwas anders, als ich erwartet hatte, aber das liegt vielleicht an den jungen Leuten. Die Zeiten haben sich geändert. Jedenfalls sprach sie gelegentlich von einem gewissen Berny, und weil sie sich soviel Mühe gab, möglichst gleichmütig von ihm zu sprechen, wusste ich sofort, dass er ihr eben keineswegs gleichgültig ist.«

»Haben Sie mit Ihrem Mann darüber gesprochen?«

»Oh, aber natürlich. Er ist tagsüber zwar sehr beschäftigt, aber am Abend widmet er sich der Familie. Er hat die Fähigkeit, yöllig vom Geschäft abzuschalten. Das ist eine sehr wertvolle Fähigkeit, glaube ich.«

»Was sagte Ihr Mann zu diesem Thema?«

»Zu Berny? Oh, er wusste mehr als ich. Das hat mich sehr überrascht, denn Männer spüren solche Dinge doch meist später als Frauen. Aber es gab eine einfache Erklärung dafür, warum mein Mann diesmal schneller etwas ahnte als ich. Berny hat nämlich schon viermal in einem Betrieb gearbeitet, der meinem Mann gehört. Der junge Mann verdiente sich damit das Geld für sein Studium, das erfuhr mein Mann. Und da er sich immer ins Gedächtnis zurückruft, dass sein eigener Vater sich durchhungern musste, hat mein Mann eine sehr große Achtung vor jungen Leuten, die sich mit großen Opfern eine Zukunft aufbauen. George erzählte mir, dass er sich erkundigt habe - bei der Universität. Die Auskunft war sehr positiv, Berny wird als ein sehr begabter, junger Mann geschildert.«

Ich hatte aufmerksam zugehört. Die Tatsache, dass Cranzler mit Violence Goefield eng befreundet war, konnte eine neue Perspektive des Falles bedeuten.

»Hätten Sie oder Ihr Mann etwas gegen eine dauernde Verbindung zwischen diesem Berny und Ihrer Tochter eingewandt?«

»Aber nein! Warum sollten wir? Wenn der junge Mann als Mensch akzeptabel war, also charakterlich, und wenn Vicky ihn liebt - was hätten wir dagegen haben sollen?«

»Zum Beispiel die Tatsache, dass er offenbar keinerlei Vermögen hat.«

»Geld allein macht nicht glücklich, Mr. Cotton. Außerdem kann man es erwerben, wenn man tüchtig ist. Und nach allem, was mein Mann erzählte, gehört dieser junge Mann zu den Tüchtigen. Etwas Besseres können wir uns für Vicky nicht wünschen, finde ich.«

»Ihr Mann denkt genauso?«

»Ganz gewiss. Wie gesagt, sein Vater fing selbst ganz unten an, und er hat das nie vergessen.«

***

Ich drückte die Zigarette aus. Mein Kaffee war ausgetrunken. Ich hatte alle Fragen gestellt, die mich beim augenblicklichen Stand der Dinge interessieren konnten. Es gab keine Ausflucht mehr, die bittere Wahrheit musste ausgesprochen werden. Wenn ich nur einen Anfang gewusst hätte…

»Etwas bedrückt Sie, Mr. Cotton«, sagte die Frau.

»Das ist wahr«, gab ich zu. »Und es ist etwas Fürchterliches.«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Zum ersten Mal sah ich auf dieser makellosen Stirn Falten.

»Betrifft es Berny, weil Sie sich so angelegentlich nach ihm erkundigt haben?«

»Zum Teil«, bestätigte ich und war froh, dass ich mit einem nicht so furchtbaren Ereignis beginnen konnte. »Bernard Cranzler stand heute früh in der Halle des New Yorker FBI-Gebäudes, als mein Kollege und ich zum Dienst erschienen. Cranzler brach fast zusammen und presste eine Hand auf den Magen. Wir nahmen zunächst an, er leide unter starken Magenschmerzen oder etwas Ähnlichem. Als er in unserem Office auf einem Stuhl saß, konnte er nur wenige Worte sprechen. Ein Satz besagte, wir sollten uns um sein Mädchen kümmern. Dann konnte er nur noch zwei Wörter über die Lippen bringen. Sie lauteten: Kappa Eight. Mehr sagte er nicht.«

»Das ist der Studentenklub, in dem Vicky Mitglied ist!«

»Ich weiß. Ist sie oft dort?«

»Fast täglich. Wenn es abends zu spät wird, schläft sie sogar da.«

»Das dulden Sie?«

Ihre Haltung wurde steif.

»Mr. Cotton! Vicky ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie hat immer gelernt, dass sie verantworten muss, was sie tut. Und ich habe volles Vertrauen zu ihr.«

»Entschuldigen Sie, so war es nicht gemeint. Ich wollte eher sagen, ob Sie sich denn keine Sorgen machten, wenn Ihre Tochter ausblieb.«

»Selbstverständlich macht man sich Sorgen. Aber ich kann mich Vicky doch nicht pausenlos aufdrängen, als ob sie noch ein kleines Kind wäre, bei dem man noch jeden Schritt überwachen muss.«

»Ich verstehe Ihre Einstellung.«

»Kommen Sie zurück zu dem, was Sie von Berny sagen wollten! Wieso konnte er eigentlich nicht sprechen? Und warum ist er überhaupt in der Stadt? Sind denn in Harvard schon Semesterferien?«

»Ich glaube nicht. Er kam, weil Ihre Tochter ihn dringend darum gebeten hatte. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie in großen Schwierigkeiten sei und keinen Ausweg mehr wüsste.«

»Oh, Vicky!«, rief die Frau und presste erschrocken die linke Hand gegen ihr Herz. »Ich hätte doch… Es muss diese Geschichte mit den Briefen sein, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich. Aber es könnte noch etwas anderes hinzukommen. Doch Sie wollten wissen, warum Cranzler in unserem Office nicht weitersprechen konnte. Die Erklärung ist: Jemand hatte ihm ein Messer in den Leib gestoßen.«

»O Gott!«

»Wir wissen nicht, wer das Messer wieder herausgezogen hat. Vielleicht Cranzler selbst. Jedenfalls brachte er es fertig, durchzuhalten, bis er zwei G-men gegenübersaß und ihnen wenigstens einen winzigen Teil von dem sagen konnte, was ihn bewegt haben muss. Zur Stunde liegt er im Krankenhaus. Über seinen Zustand lässt sich noch nichts Genaues sagen.«

Mrs. Goefield stand entschlossen auf.

»Welches Krankenhaus ist es, Mr. Cotton? Ich werde sofort hinfahren und veranlassen, dass alles Menschenmögliche getan wird. Wenn besondere Spezialisten gebraucht werden, soll man sie mit einem Flugzeug holen - und wenn es aus China oder vom Nordpol wäre. Ich…«

»Einen Augenblick, Mrs. Goefield!«, rief ich mit erhobener Stimme.

Sie drehte sich um. In ihren Augen stand eine ahnungsvolle Furcht.

»Das war nur der erste Teil«, sagte ich rau. Mein Mund war trocken, und die Zunge wollte am Gaumen festkleben. »Es gibt noch etwas weitaus Schlimmeres…«

Eine tödliche Stille hüllte uns auf einmal ein wie kalter Nebel. Aus dem Gesicht der Frau wich jede Farbe. Selbst die geschminkten Lippen wirkten auf einmal blass. Ihre Stimme kam wie von sehr weit her: »… Vicky…?«

Etwas drückte mir die Kehle zu. Ich sah plötzlich wie in Großaufnahme den schlanken Mädchenhals mit den Würgemalen vor mir. Vielleicht habe ich die Andeutung eines Nickens fertiggebracht. Ich weiß es nicht mehr. Sie verstand es ohne ein Wort.

***

Es war abends gegen sieben Uhr. Wir saßen in Andersons Office herum, starrten vor uns hin und versuchten die Erinnerung an das aus unserem Gedächtnis zu verbannen, was vor knapp anderthalb Stunden im Leichenschauhaus geschehen war. Mrs. und Mr. Goefield hatten ihre Tochter identifiziert…

Der Aschenbecher auf dem Schreibtisch quoll über. Zigarettenqualm hing in dichten Schwaden in der Luft. Draußen regnete es noch immer, und es sah nicht so aus, als würde es in absehbarer Zeit aufhören.

Das Telefon schrillte. Anderson nahm lustlos und ohne Hoffnung auf entscheidende Ereignisse den Hörer.

»Okay«, sagte er nach einer Weile. »Wir sind in ein paar Minuten da.«

Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und sah uns an.

»Bonder Delaine ist aufgewacht. Der Arzt meint, wenn wir mit ihm sprechen wollten, könnten wir es versuchen. Er würde ihm dann starken Kaifee machen lassen, gegen dessen Genuss vom medizinischen Standpunkt her bei einem so kräftigen Burschen wie Delaine nichts einzuwenden wäre. Schon gar nicht, da Kaffee eine Art Gegengift gegen Morphium wäre. Fahren wir hin?«

»Natürlich fahren wir hin«, seufzte Phil. »Vielleicht kommt zur Abwechslung mäl etwas für uns heraus, was uns weiterhelfen kann. Es können doch nicht alle Fäden in diesem Fall abgeschnitten sein.«

Kurze Zeit später standen wir im Flur des Hospitals. Die Schwester bat uns, erst mit dem Arzt zu sprechen. Wir warteten auf ihn. Es war ein Mann in den mittleren Jahren. Er rauchte genießerisch eine ägyptische Zigarette.

Anderson stellte sich und uns vor, der Arzt murmelte einen Namen, den ich inzwischen vergessen habe, und dann sagte er: »Dieser Patient ist rauschgiftsüchtig in hohem Grade. Ich nehme an, das wissen Sie?«

»Ja«, bestätigte Phil. »Um was für eine Droge handelt es sich eigentlich?«

»Ganz eindeutig um Morphium. Er ist bereits so daran gewöhnt, dass er beinahe tödliche Dosen braucht, um noch die erwünschte euphorische Wirkung zu erzielen.«

»Heißt das, dass er sich eines Tages damit umbringen wird?«, wollte Anderson wissen.

»Es kann sein, dass er eines Tages aus Verlangen nach dem Rausch eine größere Dosis zu sich nimmt, als sie sein Körper trotz aller Gewöhnung noch vertragen kann. Bei seinem jetzigen Seelenzustand halte ich dagegen einen bewussten Selbstmord im Augenblick noch für sehr unwahrscheinlich. Ich habe mich mit ihm unterhalten. Er hat sogar noch den Willen, mit dem Gift aufzuhören. Aber wenn die Sucht ihn erst richtig gepackt hat, ist sein Wille nicht mehr stark genug. Das ist ja die übliche Art, wie sie bei Süchtigen nun einmal ist.«

»Glauben Sie, dass es Dinge gibt, die wir in unserem Gespräch mit Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand nicht anschneiden sollten?«

»Das ist schwer zu sagen. Es würde davon abhängen, wie weit es ihn aufregt. Ich hätte nichts dagegen, wenn er durch die Unterhaltung mit Ihnen ein bisschen munter gemacht wird. Noch sitzt ein Teil des Morphiums in seinem Körper und wirkt sich lähmend aus. Da kann ein bisschen Aufregung nur nützen. Aber wenn Sie erlauben, möchte ich gern bei ihm bleiben.«

»Das kommt unseren Wünschen entgegen, Doc«, brummte Anderson. »Wir können nicht beurteilen, wann es an der Zeit ist, abzubrechen oder ein anderes Thema anzuschneiden. Sie können uns einen Wink geben.«

»Gut, dann wollen wir hineingehen.«

Er öffnete die Tür und trat als Erster über die Schwelle. Anderson, Phil und ich folgten. Es war ein Einzelzimmer und überraschend geräumig. Es gab außer dem Bett sogar eine Couch, einen Tisch und vier gepolsterte Stühle. Neben der Tür nahm ein Schrank den ganzen Raum bis zur Wand ein.

Delaine lag auf dem Rücken. Sein Gesicht war unnatürlich rot. Die Pupillen waren immer noch klein.

***

Es schien eine Weile zu dauern, bis ihm bewusst wurde, dass jemand ins Zimmer gekommen war. Er wandte uns erst nach einigen Sekunden langsam den Kopf zu. Von seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob er uns erkannte.

»Guten Tag, Mr. Delaine«, sagte Anderson forsch und setzte sich auf die Bettkante, während sich der Arzt ans Fußende stellte und unbesorgt seine ägyptische Zigarette weiterrauchte.

Delaine nickte, aber noch immer huschte kein Schimmer des Erkennens über sein Gesicht.

»Es tut mir leid, Mr. Delaine, dass wir Sie stören müssen, obgleich Sie krank sind. Aber wenn Sie unsere Gründe gehört haben, werden Sie es sicher entschuldigen. Können Sie verstehen, was ich sage?«

»Sicher. Aber ich kenne Sie nicht.«

»Ich bin Detective Lieutenant Anderson aus dem Büro der Mordkommission für den Bereich Manhattan-Ost.«

»Mordkommission?«

In Delaines Blick kam allmählich Leben. Er musterte Anderson mit aufkeimendem Interesse. Ja, er versuchte sogar, sich zu einer halb sitzenden Stellung aufzurichten, aber der Arzt befahl ihm, liegen zu bleiben.

»Ja, ich leite eine Mordkommission«, wiederholte Anderson. »Können Sie sich denken, warum ich zu Ihnen komme?«

Delaine schüttelte stumm den Kopf.

»Fühlen Sie sich imstande, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

»Ich glaube schon«, kam es schwach von seinen Lippen. »Um was geht es denn?«

»Wo waren Sie gestern Abend, Mr. Delaine?«

»Ich?« Er runzelte die Stirn. »Gestern Abend? Ich - es geht so seltsam durcheinander. Ich wollte einen Mann verprügeln. Warum eigentlich? Aber ich weiß genau, dass ich mich geschlagen habe… Warten Sie mal… Ach ja, ich weiß! Er kam einfach in den Klub, sogar ohne anzuklopfen. Und er fragte nach Vicky. Ja, er erkundigte sich nach Vicky, dieser Strolch!«

Anderson warf mir einen raschen Blick zu. Ich blieb im Hintergrund, halb hinter dem Arzt verborgen.

»Es ist doch nichts dabei, wenn sich jemand nach einem Mädchen erkundigt?«, sagte der Lieutenant. »Das kann doch einen ganz harmlosen Grund haben!«

»Nein«, widersprach Delaine leise. »Nein, nicht bei Vicky. Hinter der rennt schon seit ein paar Tagen so ein widerlicher Kerl her und weicht nicht von ihren Fersen.«

»Woher wissen Sie denn das?«

»Vicky hat es uns erzählt.«

»Wann denn?«

»Ich weiß nicht mehr… Irgendwann. Im Klub, das weiß ich. Wir haben sie ausgelacht. Aber am nächsten Tag hat sie es wieder behauptet. Und sie war richtig aufgeregt. Da mussten wir es wohl glauben. Wir dachten, er wollte mit der hartnäckigen Tour bei ihr anbändeln. Und dann kam der Kerl plötzlich ins Büro und hatte die Frechheit, nach Vicky zu fragen. Da beschloss ich, ihn zu verprügeln, damit er Vicky in Ruhe lässt.«

»Sie haben sich geirrt, Mr. Delaine! Der Mann, der nach Vicky fragte, war ein G-man, ein FBI-Beamter!«

»Ein… wirklich? Ein G-man?«

»Ja, Delaine«, nickte ich und trat näher zu ihm, sodass er mich sehen musste. »Ich war der G-man, Mr. Delaine. Und da Sie plötzlich über mich herfielen und mir keine Gelegenheit gaben, den Irrtum aufzuklären, musste ich mich meiner Haut wehren. Es war Pech, dass Sie so unglücklich fielen und sich selbst k. o. schlugen.«

»Ach, das macht doch nichts. Ich kann was vertragen. Aber was will denn das FBI von Vicky? Hat sie was ausgefressen?«

»Sie hatte dasselbe wie Sie, Delaine. Eine chronische Morphiumsucht. Sie war rauschgiftsüchtig. Das wussten Sie doch, nicht wahr?«

Sein Blick schweifte ab und irrte über die Decke.

»Ja«, gestand er. »Ich wusste es. Und die anderen wussten es auch. Wir haben es doch alle genommen, das verfluchte Zeug.«

»Wer sind alle?«

»Alle New Yorker Klubmitglieder. Außer Frank Donham, der liegt ja schon über ein Jahr im Krankenhaus wegen seiner Lungengeschichte. Aber die anderen haben alle mitgemacht. Deswegen ließen wir uns eines der hinteren Zimmer bequem einrichten, damit wir das Zeug dort nehmen konnten und nicht damit nach Hause mussten.«

»Sie fangen an, sich genauer zu erinnern. Nun denken Sie einmal nach, was geschah, bevor ich kam und Sie irrtümlich mit mir eine Schlägerei anfingen!«

»Davor? Da war nichts. Ich saß im Office und stellte die Monatsabrechnung zusammen.«

»Das war doch früh am Morgen! Wann sind Sie denn in den Klub gekommen?«

»O ja, ich erinnere mich. Ich bin um sechs aufgestanden, weil ich bis elf Uhr die Abrechnung fertig haben musste. Um halb zwölf fing meine erste Vorlesung an. Deswegen war ich schon kurz nach halb sieben im Klub.«

»Fiel Ihnen etwas auf, als Sie den Klub betraten?«

»Nein. Nicht das Geringste.«

»War die Tür verschlossen?«

»Sicher.«

»Waren die Fenster zu?«

»Natürlich! Ich hatte sie doch am Abend zusammen mit Toni zugemacht.«

Das Wort Toni löste in uns allen eine zunehmende Spannung aus. Anderson stand auf und ging unruhig auf und ab. Phil nagte an der Unterlippe.

»Ach so«, sagte ich gleichmütig, als ob es nicht von Bedeutung sei. »Sie und Tom hatten die Fenster am Abend vorher zugemacht. Wann war denn das?«

»Als Toni mich zu dem Boxkampf im Madison Square Garden abholte, der um Mitternacht beginnen sollte.«

»Sie waren bei dem Boxkampf?«

»Ja. Es war eine ganze Reihe von Kämpfen. Die Veranstaltung lief bis nach drei Uhr früh.«

»Und Sie waren die ganze Zeit im Madison Square Garden?«

»Ja!«

»Zusammen mit Toni?«

»Ja!«

»Und weder Sie noch dieser Toni hat vorübergehend seinen Platz verlassen?«

»Naja, wir waren in der Pause natürlich draußen am Limonadenstand.«

»Aber Sie haben sich nicht getrennt?«

»Nein, zum Teufel!«

Ich dachte einen Augenblick nach. Wenn er die Wahrheit sagte, schied sowohl dieser mysteriöse Toni als auch er selbst für die Zeit des Mordes aus.

»Als Sie mit Toni zusammen die Fenster zumachten, gab es da ein Fenster, das offenstand?«

»Aber nein! Wir sahen doch nur nach, um sicherzugehen. Aber wegen des Regens hatte ich mittags schon nachgesehen.«

»Alle Fenster waren demnach geschlossen?«

»Ja! Geschlossen und verriegelt!«

»Befand sich außer Ihnen noch jemand im Haus? Außer Ihnen und Toni, meine ich.«

Er presste die Lippen zusammen. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu der Antwort bequemte, die eine Gegenfrage war: »Ist das wichtig?«

»Sehr wichtig«, bestätigte ich ernst. »Wichtiger, als Sie es sich jetzt vielleicht vorstellen können.«

»Also gut, ich sag’s: Vicky war noch da. Sie lag auf einer Couch im hinteren Zimmer. Wir konnten uns gleich denken, was los war.«

»Was war denn los?«

»Na, sie hatte eben wieder eine Ladung genommen und war schließlich eingeschlafen.«

»Ist das schon früher bei ihr vorgekommen?«

»Ich glaube kaum, dass es einen von uns gibt, bei dem das noch nicht vorgekommen ist. Wenn man sich abends noch eine Ladung verpasst, kommt man manchmal nicht mehr dazu, nach Hause zu gehen. Deswegen haben wir doch das Hinterzimmer eingerichtet. Damit man im Notfall mal im Klub schlafen kann.«

»Halten wir fest«, wiederholte ich, »es war bestimmt vor Mitternacht…«

Er unterbrach mich: »Es war höchstens elf!«

»Also gut: Es war elf Uhr abends. Zusammen mit Toni sahen Sie in allen Räumen nach und fanden alle Fenster von innen verriegelt. Im hinteren Zimmer fanden Sie außerdem Vicky, die Ihrer Meinung nach ihren Morphiumrausch ausschlief. Aber auch in diesem Raum waren die Fenster geschlossen. Kurz darauf verließen Sie mit Toni den Klub. Richtig?«

»Als ob Sie dabei gewesen wären.«

»Wir sind noch nicht fertig. Als Sie mit Toni nach den Fenstern sahen, blickten Sie da auch in den Raum, wo die beiden Motorboote aufgebockt sind?«

»Nein. Der hat keine Fenster. Und dass die Tore geschlossen waren, wusste ich. Und ich fand es dann ja auch bestätigt, als ich mit Toni draußen an den Toren vorbei zu meinem Wagen ging.«

»Aber Sie haben selbstverständlich den Klub abgeschlossen, als Sie ihn mit Toni verließen?«

»Natürlich!«

»Dann konnte Vicky doch nicht hinaus.«

»Doch. Im Büro hängt für solche Fälle ein zweiter Hausschlüssel. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass fast jeder von uns mal im Klub übernachtet hat. Wer auch immer es war, er musste ja morgens hinauskönnen.«

»Da nahm er dann den Schlüssel aus dem Büro? Und den nahm er mit?«

»Selbstverständlich. Im Laufe des Tages brachte er den Schlüssel dann zurück, damit er abends wieder da war.«

»Wie viele Schlüssel gibt es überhaupt?«

»Nur zwei. Den einen habe ich, der andere hangt im Büro.«

Ich wandte mich an den Lieutenant.

»Haben Sie im Büro den zweiten Schlüssel gefunden?«

»Ja. Er hing an einem Haken neben der Tür.«

»Mr. Delaine, wie erklären Sie sich die Tatsache, dass am nächsten Morgen oder jedenfalls im Laufe der Nacht ein Toilettenfenster so lange offenstand, dass eine gehörige Portion Regen hereinkommen konnte?«

»Das ist absolut ausgeschlossen. Däs heißt… ja, natürlich! Vicky war doch noch im Hause! Sie muss es geöffnet haben. Dann hat sie natürlich vergessen, es wieder zu schließen.«

»Wenn Vicky aber das Fenster nicht geöffnet haben könnte?«

»Dann kommen nur noch Gespenster infrage. ‘Wenn Sie mir deren Existenz nachweisen, schwöre ich den Naturwissenschaften ab und werde irgendetwas Verrücktes.«

»Okay«, seufzte ich ratlos. »Das war alles.«

»Aber ich habe noch eine Frage«, schaltete sich Phil ein. »Als Sie diesen Toni gegen elf in den Klub ließen, da stießen Sie auf der Haustürschwelle einen Pfiff aus. Was hatte dieser Pfiff zu bedeuten?«

»Was hat ein Pfiff schon zu bedeuten? Toni stand auf dem Bootssteg und hatte mal wieder einen seiner romantischen Augenblicke. Dann kann er nachts am Fluss sitzen und träumen und manchmal sogar Gedichte machen. Ich glaube sogar, die Dinger taugen was. Und an dem Abend stand er mal wieder am Ufer und himmelte das Wasser, die Nacht oder was weiß ich an.«

»Und Sie wollten ihn mit dem Pfiff lediglich in die Wirklichkeit zurückrufen?«

»So könnte man es nennen.«

»Wie heißt dieser Toni mit vollem Namen?«

»Toni Marinelli.«

»Italiener?«

»Anglo-Italiener, wenn Sie es schon so genau wissen wollen. Die Marinellis kamen schon Ende des neunzehnten Jahrhunderts über den großen Teich.«

»Warum steht er eigentlich nicht im Mitgliederverzeichnis?«

»Ganz einfach: Weil er offiziell kein Mitglied ist.«

»Warum nicht? Er scheint doch oft im Klub gewesen zu sein?«

»Fast jeden Tag.«

»Warum wurde er dann nicht als Mitglied geführt?«

Delaines Gesicht hatte etwas von der unnatürlichen Rötung verloren, und sein vorhin noch ungewöhnlich langsamer Atem ging jetzt frischer. Er stützte sich auf die Ellenbogen, hob den Kopf und erklärte energisch: »Verdammt noch mal, es hat eben nicht jeder Eltern, die mehr als genug Geld haben. Es ist nicht unser Verdienst, dass wir solche alten Herrschaften haben, aber es ist schließlich auch nicht Tonis Schuld, dass sein Vater kein reicher Mann ist! Wir leben doch im Zwanzigsten Jahrhundert, zum Teufel! In fünfzig Jahren muss Kappa Eight sowieso aufhören, Klub für angehende Millionäre zu sein. Ich habe von dieser überlebten Tradition des Klubs nie viel gehalten, und alle anderen waren damit einverstanden, dass Toni zum Klub gehörte, ohne zahlendes Mitglied zu sein.«

»Wo wohnt Toni Marinelli eigentlich?«

»Droben am Morningside Park. Genau weiß ich es nicht.«

»Wo haben Sie Toni kennengelernt?«

»Wo? So eine Frage! In der Universität, das liegt doch auf der Hand.«

»Haben Sie ihn zum Klub mitgenommen?«

»Nein. Er stand eines Tages da. Wir lassen Gäste rein, wenn sie uns gefallen. Warum sollten wir Toni nicht reinlassen?«

»Sie sind sicher, dass er Ihr Alibi mit dem Besuch im Madison Square Garden bestätigen wird?«

»Alibi? Sie haben vielleicht Ausdrücke! Typische Kriminaler-Manieren! Wozu brauchen wir ein Alibi? Aber wenn Sie schon an dem Wort kleben: Er kann gar nichts anderes sagen, weil es die Wahrheit ist. Übrigens können Sie auch noch die beiden Trainer vom Athletic Youth Klub und von der Downtown League fragen. Wir saßen direkt am Ring, und die beiden kennen uns, wir sind so eine Art Stammgäste. Sind Sie jetzt langsam zufrieden?«

Phil notierte sich die beiden Namen der Sportverbände.

»Ich geb’s auf«, brummte er. »Es sieht so aus, als ob die beiden auch nicht infrage kämen.«

»Infrage kommen?«, rief Delaine, der langsam wieder quicklebendig wurde. »Wofür, zum Teufel, sollen wir eigentlich infrage kommen?«

»Können Sie sich das wirklich nicht denken?«, knurrte Anderson.

»Dann brauchte ich Sie doch nicht zu fragen!«

»Brüllen Sie mich nicht an«, brummte Anderson, aber sein Ton verriet, dass er nur noch Rückzugsgefechte führte. »Von mir aus können wir gehen.«

»Stop!«, sagte ich. Die anderen sahen mich verwundert an. »Eine der wichtigsten Fragen hätten wir beinahe vergessen!«

»Jetzt bin ich aber gespannt!«, fauchte Delaine. »Dieses Theater hängt mir langsam zum Hals raus! Alles bloß wegen einem bisschen Morphium?«

»Nicht nur«, erwiderte ich gelassen.

»Aber darauf zielt meine Frage: Woher bekamen Sie eigentlich das Zeug?«

Auf einmal stand die Spannung wieder greifbar im Raum. Deutlich hörte man die Atemzüge Delaines, die noch immer ein ganz klein wenig mühsam klangen.

»Tja«, murmelte er. »Die Frage habe ich die ganze Zeit erwartet.«

»Also«, wiederholte ich betont, »woher kam das Morphium?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht«, brummte Delaine: »Vicky brachte uns das Teufelszeug mit. Im Grunde war es sogar ihre Schuld, dass wir uns alle überreden ließen, es mal zu probieren. Und weil einmal keinmal ist - na, und so weiter.«

Wir gingen. In unseren Köpfen schwirrten Theorien, Gedanken, Vermutungen und verschwommene Ahnungen von eventuellen Zusammenhängen durcheinander. Aber von einer Lösung des Falles schienen wir weiter entfernt zu sein als je zuvor.

***

Anderson kam mit uns ins Office. Wir wollten eigentlich nur nachsehen, ob irgendwelche Meldungen über die Alibis der auswärtigen Klubmitglieder von den jeweils zuständigen FBI-Büros eingegangen waren. Aber dann lief der Fall gewissermaßen von allein weiter.

Auf meinem Schreibtisch lagen sechs Fernschreiben. Phil besorgte uns Kaffee aus der Kantine, während wir die Fernschreiben studierten. Sechs Klubmitglieder schieden demnach mit Sicherheit aus. Ihre Alibis waren unerschütterlich und durch viele einwandfreie Zeugen bestätigt.

»Wenn es überhaupt jemand aus dem Klub war«, brummte ich abgespannt, »dann kommen jetzt jedenfalls nur noch 76 infrage.«

»Das ist ein Trost, der mich aufrichtet«, höhnte Anderson.

Phil kam mit dem Kaffee. Er war so brühheiß, dass man ihn noch nicht trinken konnte. Nur um überhaupt etwas zu tun, rief ich noch einmal im Medical Centre an Und fragte nach Cranzlers Befinden.

»Er steckt mitten in der Krise«, hieß es. »Wenn er die nächsten zwölf Stunden übersteht, wird er es wahrscheinlich schaffen.«

Das war kein Ja und kein Nein. Jedenfalls brauchten wir aber nicht damit zu rechnen, dass wir ihn bald vernehmen konnten. Ich teilte den anderen die erhaltene Auskunft mit.

»Dabei ist Cranzler vielleicht der Schlüssel zum ganzen Rätsel«, seufzte Phil. »Er muss doch etwas wissen, warum hätte man ihn sonst niederstechen sollen?«

»Sicher weiß er etwas. Aber ob es genug und das Richtige weiß, steht auch noch nicht fest«, gähnte ich. »Wollen wir endlich nach Hause? Uns fällt jetzt doch nichts Gescheites mehr ein.«

Anderson nickte.

»Sobald wir den Kaffee ausgetrunken haben, Cotton. Mir können sämtliche Mörder bis morgen früh halb neun gestohlen bleiben.«

***

Das Telefon klingelte. Ich stieß hörbar die Luft aus, bevor ich den Hörer nahm. Es war unser Labor.

»Wir haben ein Messer und ein goldenes Kettchen untersucht«, hieß es. »Angeblich sind Sie auch an dieser Sache interessiert?«

»Eigentlich wollte ich ja erst morgen früh wieder interessiert sein«, sagte ich und unterdrückte das zweite Gähnen, so gut es ging. »Aber wenn ihr schon an der Strippe seid, muss ich wohl auch noch den Übereifrigen spielen. Also was ist mit dem Messer?«

»Es kann niemals das Kettchen so stark berührt haben, dass es die kleinen Kratzer verursacht haben könnte. Höchstens könnte das Messer einmal ganz locker an das Kettchen gehalten worden sein, aber was sollte das für einen Sinn haben?«

»Eben«, antwortete ich. »Im Namen eines Unschuldigen statte ich meinen verbindlichsten Dank ab. Wenn die Leute wüssten, wie viele Unschuldige durch uns schon beweiskräftig von jedem Verdacht befreit wurden, würden vielleicht manche Leute etwas mehr Sympathie für uns aufbringen. Schriftlichen Bericht bitte an Lieutenant Anderson. Gute Nacht, Kollegen!«

Ich ließ den Hörer auf die Gabel fallen, was mir sonst gelingt, ohne dass ich hinzusehen brauchte. Jetzt fiel er prompt daneben und polterte auf die Tischplatte.

»Nehmen Sie Rücksicht auf unsere Nerven, Cotton«, forderte Anderson. »Was ist mit Fouleys Messer?«

»Es ist aus rostfreiem Stahl und hat Gold nie von Weitem gesehen.«

»Demnach hat er das Kettenglied damit nicht auseinandergebogen?«

»Ganz bestimmt nicht. Jetzt gewinnt seine Erzählung, dass er es im Flur gefunden hätte, schon einige Wahrscheinlichkeit, wie?«

»Möglich«, gab Anderson mit einem Achselzucken zu. »In diesem Fall halte ich nachgerade alles für möglich. Wenn es so weitergeht, werde ich noch eine Ermittlung gegen die Toilettenfrau einleiten.«

Ich schluckte zweimal, dann sprang ich auf.

»Anderson, in Ihrem Office müssen doch auch nachts ein paar Leute vom Spurensicherungsdienst greifbar sein?«

»Glauben Sie, Mörder morden nur tagsüber?«

»Haben Sie in der Toilette nach Fingerspuren suchen lassen?«

»Bin ich denn verrückt? Da finden wir doch die Fingerspuren sämtlicher Klubmitglieder und sämtlicher Gäste!«

»Anderson«, sagte ich aufgeregt. »Anderson, wo hatten wir unseren Verstand? Ist auch noch ein Vernehmungsbeamter in Ihrer Dienststelle?«

»Wie können Sie fragen! Bei uns löst eine Schicht die andere ab, und folglich ist vierundzwanzig Stunden die volle Belegschaft da.«

»Rufen Sie an! Man soll Fouley nur noch zu einer einzigen Sache…«

Phil war aufgestanden. Er hatte seinen Hut aufgesetzt und schlüpfte in seinen Mantel.

»Ich besorge mir nur rasch ein paar Zigaretten«, sagte er.

»Bring mir eine Schachtel mit!«, rief ich ihm nach, dann wandte ich mich wieder an den Lieutenant: »Passen Sie auf, Anderson. Wir wollen annehmen, dass Fouley nicht lügt. Dann hat er die Kette tatsächlich im Flur gefunden. Wie kann sie dahingekommen sein?«

»Das soll er mir erst einmal erzählen, bevor ich ihm seine Geschichte abkaufe!«

»Wenn nun der Mörder sie dorthin gebracht hätte?«

»Warum? Aus Jux?«

»Natürlich nicht. Er braucht es gar nicht gemerkt zu haben!«

»Glauben Sie, dass er hinter der Stirn ein Vakuum hat?«

»Hören Sie mir doch zu, Anderson: Der Mörder erwürgt das Mädchen. Dabei zerreißt die Kette und fällt zu Boden. Aber sie fällt eben nicht auf den Fußboden, sondern nur auf den Schuh des Mörders…«

»Dann schon eher in den Hosenaufschlag - wenn seine Hose Aufschläge hatte!«

»Das ist noch besser, Anderson«, rief ich begeistert. »Also die Kette fällt links oder rechts in den Hosenaufschlag am Fuß. Der Mörder lässt das Mädchen los und überlegt, wie er hinauskommen kann. Aus irgendeinem Grunde denkt er an die Toilette. Er läuft durch den Flur…«

»Und verliert auf dem Läufer das Kettchen, ohne das er es hört«, vollendete Anderson. »Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«

»Ja! Dann stimmt Fouleys Aussage, dass er das Kettchen im Flur gefunden hat. Dann stimmt Delaines Aussage, dass alle Fenster geschlossen waren. Dann stimmt aber auch Fouleys Aussage wieder, dass er mitten in der Nacht, als er das Kettchen fand, sich in der Toilette nasse Füße holte, weil trotz des Regens ein Fenster offenstand! Eben das Fenster, durch das der Mörder hinausgeklettert ist!«

»Hört sich nett an«, meinte Anderson unbewegt. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen können, wie der Mörder erst einmal in das Haus hineingekommen ist, lasse ich mit mir reden.«

»Er hat sich genau wie Fouley hineingeschlichen, als die Haustür noch offenstand, also zu einer Zeit, da Delaine noch im Büro saß.«

»Okay, und wo hielt er sich auf?«

»Anderson, der Klub hat eine Menge Räume, wo er sich verstecken konnte! Wollen Sie das bestreiten?«

»Ja, Cotton. Ganz entschieden. Es gibt keine Kleider schränke im Klub, worin sich ein Mann verstecken könnte. Und Delaine und Toni haben alle Räume nachgesehen und die Fenster kontrolliert.«

»Ja, Sie haben recht. Aber vielleicht war er im Bootsschuppen.«

»Haben Sie vergessen, dass zu der Zeit schon unser lieber Unschuldsengel Fouley dort seine Zelte aufgeschlagen hatte?«

»Sie machen mich schwach, Anderson. Ich gebe mich geschlagen. Ich habe keine Ahnung mehr, wie der Mörder ins Haus gekommen sein könnte, wenn er nicht Delaine hieß und den Schlüssel hatte.« .

»Wenn Delaine uns mit seinem Alibi angelogen hätte, würden wir es morgen früh schon wissen«, wandte Anderson ein. »Er ist nicht dumm genug, uns eine Lüge aufzutischen, von der er selbst wusste, dass sie wie eine Seifenblase platzen wird. Nein, ich glaube, dass sein Alibi stimmt. Und damit natürlich auch das von diesem Toni Marinelli.«

»Also war der Mörder eben doch ein Gespenst, das durch ein Schlüsselloch kam«, nickte ich ergeben.

»Quatsch«, brummte der Lieutenant. »Aber lassen Sie mich mal nachdenken, Cotton! Sie haben mich da auf einen Gedanken gebracht!«

Ich zündete mir die letzte Zigarette an, zerknüllte die leere Schachtel und schleuderte sie in den Papierkorb. Es war schon nach zehn, und ich spürte es in allen Gliedern, dass ich 24 Stunden 58 ohne nennenswerte Pause auf den Beinen war.

Als Anderson zum Telefon griff, schrak ich aus meinem Dösen auf.

»Was ist?«, fragte ich.

»Sie wollten doch vorhin, dass ich unseren Spurensicherungsdienst noch einmal in den Klub jage, damit sie in der Toilette Fingerspuren sichern, nicht wahr?«

»Ja. Aber dadurch erfahren wir auch nicht, wie der Mörder ins Haus hineingekommen ist.«

»Und dann wollten Sie, dass man Fouley noch etwas fragen sollte. Was denn?«

»Ich rechnete mit der Möglichkeit, dass Fouley den Mörder ins Haus gelassen haben könnte. Aber das ist ja widersinnig! Warum sollte erst Fouley hineinschleichen, um dem Mörder später ein Einschlupfloch zu öffnen? Genauso gut hätte der Mörder dann gleich selbst an Fouleys Stelle in den Klub schleichen können, als das noch möglich war.«

»Und dann hätte er sich sogar einen lästigen Zeugen erspart. Nein, Cotton, das ist mehr als unwahrscheinlich, dass Fouley vom Mörder vorgeschickt wurde, nur um diesen dann später einzulassen. Aber ich habe eine andere Idee. Das überlasse ich keinem Vernehmungsbeamten. Das mache ich selbst. Kommen Sie mit?«

»Was wollen Sie?«

»Mit Fouley reden. Oder genauer: Ihm eine einzige Frage vorlegen. Von der aber kann alles abhängen.«

»Ich bin zwar zum Umfallen müde, Anderson, aber wenn die Würfel fallen, möchte ich nicht im Bett liegen. Die Neugierde brächte mich sowieso um den Schlaf!« '

»Also gehen wir!«

»Aber wo bleibt Phil?«

»Lassen Sie ihm einen Zettel dä. Wenn er nachkommen will, kann er es tun, wenn er das Bett vorzieht, ist es sein gutes Recht.«

»Warten wir noch ein paar Minuten«, schlug ich vor. »Er muss ja jeden Augenblick zurück sein.«

»Meinetwegen. Dann jage ich inzwischen telefonisch den Spurensicherungsdienst hinunter zum Klub. Wenn das Fenster abgewischt ist, wissen wir jedenfalls, dass der Mörder diesen Weg nahm und es abwischte, damit wir seine Fingerspuren nicht finden sollten.«

»Sie haben recht. Auf jeden Fall muss diese Untersuchung des Toilettenfensters etwas Definitives ergeben.«

***

Anderson griff zum Telefon. Er schickte seine Leute hinunter zum Klub und beschrieb ihnen genau, was sie tun sollten. Die Männer waren trotz der späten Stunde nicht überrascht. Männer aus einer Mordkommission haben es schon nach vier Wochen aufgegeben, die vierundzwanzig Stunden des Tages so bürgerlich einzuteilen, dass Tag und Nacht dabei herauskommen. Es gibt nur die Dienststunden.

Während Anderson noch telefonierte, steckte plötzlich ein Kollege den Kopf zur Tür herein. Es war der Kollege, der in den Mittagsstunden die Herkunft der goldenen Kettchen und Ringe ermittelt hatte, die so eine Art Mitgliedsabzeichen waren.

»Hallo, Jerry«, grinste er. »Ich sah noch Licht, und da dachte ich, ich könnte dir schnell noch eine Kleinigkeit wegen dieser Kappa-Kettchen erzählen. Ich hörte vor ein paar Minuten zufällig im Labor, dass ihr euch wegen eines zerrissenen Kettchens den Kopf zerbrecht?«

»Ja, das stimmt.«

»Das hättest du mir sagen sollen. Der Juwelier erzählte mir etwas, das ich für unwichtig halten musste, solange ich nichts von dem zerrissenen Kettchen wusste.«

Allmählich wurde ich wieder wach.

»Was erzählte er denn?«

»Ich habe mir Notizen gemacht. Augenblick. - Ah, da steht es. Also eines der Kettchen wurde genau heute vor vierzehn Tagen zur Reparatur gebracht. Von einer gewissen Violence Goefield.«

»Richtig!«, rief ich. »Und? Liegt es etwa noch im Geschäft?«

»Nein. Sie hat es am nächsten Tag schon wieder abgeholt. Der Verschluss ließ sich nicht mehr öffnen, und da hatte das Mädchen mit einer Fingernagelschere ein Glied des Kettchens aufgebogen, damit sie das Ding überhaupt abnehmen konnte. Die Kratzer, die sie oben im Labor untersucht haben, stammen also wahrscheinlich von dem Mädchen selbst.«

»Okay«, nickte ich. »Jetzt wissen wir wenigstens fast alle Kleinigkeiten, die garantiert nichts mit dem Mord oder dem Rauschgift zu tun haben. Das klärt sich alles auf. Nur was unseren Fall angeht, da klärt sich gar nichts. Aber da fällt mir ein, dass wir das Kettchen zerrissen fanden. Ich denke, der Verschluss wurde repariert?«

»Wurde er auch. Aber wenn jemand ein bisschen an dem Kettchen ziehen würde, reißt es natürlich an der Stelle, wo es schon einmal aufgebogen wurde. Dort ist der dünne Golddraht nachgiebiger.«

»Ja, das leuchtet mir ein. Vielen Dank.«

»Keine Ursache, ich werde dafür bezahlt. Gute Nacht! Ich bin fertig für heute.«

»Wir auch«, grunzte ich. »Aber Anderson hat auf einmal die Arbeiten-arbeiten-arbeiten-Stimmung.«

Der Kollege ging lachend hinaus. Anderson war mit seinem Telefongespräch längst fertig und hatte den größten Teil unseres Gesprächs mitbekommen.

»Wieder Pluspunkte für den arbeitsscheuen Unschuldsengel Fouley, was?«, fragte er und sah auf einmal vergnügt aus. »Dem werde ich einheizen, dem Windhund! Ich wette mein nächstes Gehalt, dass ich seine schwache Stelle gefunden habe!«

»Ich wollte, ich könnte hellsehen, Anderson. Dann brauchte ich Sie nicht zu fragen, wie lange Ihre Geheimniskrämerei noch dauern soll!«

»Nur bis wir Fouley vor uns sitzen haben! Länger nicht.«

»Solange kann ich es aushalten«, sagte ich und musste wieder gähnen.

»Schreiben Sie einen Zettel für Decker!«, drängte Anderson. »Sonst schlafen wir beide hier noch ein, während wir auf ihn warten.«

Widerstrebend tat ich es. Aber wenn Phil nachkommen wollte, stand ihm ja jederzeit ein Dienstwagen zur Verfügung.

***

»Setzen Sie sich, Fouley«, raunzte Anderson mit dem bitterbösesten Gesicht, das ihm möglich war. »Ich hätte nicht übel Lust, Ihnen ein paar Wochen wegen bewusster Irreführung der Behörden aufbrummen zu lassen!«

Fouley senkte den Kopf. Seine Bartstoppeln umrahmten das junge Gesicht mit blauschwarzen Schatten.

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, brummte er unsicher.

»Nein!«, höhnte der Lieutenant. »Also: Wann haben Sie den Schrei gehört?«

Fouley hob den Kopf.

»Ich weiß es nicht, ich habe doch keine Uhr«, brachte er kläglich heraus.

Anderson fuhr auf.

»Sieh da! Aber Sie haben einen Schrei gehört, nicht wahr?«

Der Junge nickte schuldbewusst.

»Wann?«

»Irgendwann in der Nacht, ich habe doch keine…«

Anderson fiel ihm ins Wort.

»War es, bevor Sie sich auf der Toilette kalte Füße holten, oder war es danach?«

»Das war vorher! Lange vorher! Ich hörte den Schrei, weil ich nämlich noch nicht eingeschlafen war. Bei mir dauert es immer an die zwei Stunden, bis ich einschlafen kann. Weiß der Teufel, woran das liegt.«

Um elf ist er ins Haus gekommen, fuhr es mir durch den Kopf, wenn er nach ungefähr zwei Stunden eingeschlafen wäre, müsste es gegen eins gewesen sein. Und vorher hörte er den Schrei.

»Waren Sie schon lange im Klubhaus, als der Schrei ertönte?«, fragte ich.

»Ach ja, schon eine geraume Zeit.«

»Wenn es stimmt, dass Sie gegen elf ins Haus gekommen sind, und wenn es weiter richtig ist, dass Sie in der Regel zwei Stunden brauchen, bis Sie einschlafen, dann müsste der Schrei also irgendwann zwischen elf und ein Uhr nachts ertönt sein. Halten Sie das für richtig?«

»Klar! Ich lag aber schon eine ganze Weile auf den Segeltuchballen, als das Mädchen schrie. Wenn ich schätzen sollte, würde ich sagen, es war vielleicht halb eins.«

Anderson warf mir einen triumphierenden Blick zu. Ich wusste, was er meinte: Der Arzt gab als Zeitspanne für den Eintritt des Todes die Frist zwischen elf und drei an. Erfahrungsgemäß liegt der tatsächliche Zeitpunkt dann ungefähr in der Mitte der vom Arzt angegebenen Grenzen. Die Mitte wäre eine Stunde nach Mitternacht gewesen, und halb eins war diesem fiktiven Zeitpunkt sehr nahe.

»Was für ein Schrei war es?«

»Schwer zu sagen. Ich dachte, sieh mal an, irgendwo in der Nachbarschaft vertrimmt einer seine Frau. An was Schlimmeres habe ich nicht gedacht. Es war ja hinterher auch gleich wieder ruhig. Und kurz danach bin ich dann eingeschlafen.«

»Um irgendwann in der Nacht wach zu werden, weil Sie eine Toilette aufsuchen mussten«, vollendete Anderson restlos zufrieden. »Und dabei fanden Sie das Kettchen im Flur und in der Toilette ein Fenster offen: Bleiben Sie dabei?«

»Großes Ehrenwort«, sagte der Junge mit einer Art rührender Naivität. »Genauso war es, Sir. Ganz genau.«

»Würden Sie das vor einem Gericht beschwören?«

»Vor jedem Gericht, Sir, weil es die Wahrheit ist.«

»Okay.«

Anderson ließ ihn in die Zelle zurückbringen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, rieb sich der Lieutenant die Hände und fragte: »Na, Cotton, was sagen Sie jetzt?«

»Statt etwas zu erklären, haben Sie neue Widersprüche aufgerissen«, brummte ich misslaunig. »Anscheinend wird das einer von den wenigen Mordfällen, die mit dem Stempel Ungeklärt jahrelang in den Regalen herumliegen, damit sie immer mal wieder vorgenommen werden können und andere sich genauso die Zähne daran ausbeißen.«

»Ich verstehe nicht, was Sie wollen, Cotton«, murrte Anderson. »Wo soll denn jetzt auf einmal ein Widerspruch sein?«

»Delaine behauptet, Violence Goefield hätte ihren Morphiumrausch ausgeschlafen, als er nach den Fenstern sehen wollte. Fouley dagegen will ihren Todesschrei gehört haben. Eines kann nur stimmen. Leute im Morphiumrausch schlafen so fest, dass sie es garantiert nicht merken, wenn jemand an sie herantritt. Und in dem Augenblick, als erst einmal die Hände des Mörders zugepackt hatten, konnte sie nicht mehr schreien.«

»Sie hatten schon mal mehr Fantasie, Cotton. Es gibt den Widerspruch nicht, den Sie zu sehen glauben. Beide haben nämlich die Wahrheit gesagt. Sowohl Delaine als auch Fouley.«

»Aber ich habe Ihnen doch gerade erklärt…«

»Warten Sie’s ab. Was ist unsere ungelöste Kardinalfrage?«

»Wie der Mörder zunächst einmal ins Haus kam.«

»Richtig. Wir haben verschiedene Möglichkeiten durchdacht, aber alle haben sich als mehr oder minder unwahrscheinlich, wenn nicht gar unmöglich erwiesen. Wir hätten eben besser nachdenken sollen, Cotton. Es gibt nämlich eine Möglichkeit, die wir überhaupt noch nicht in Betracht gezogen haben.«

»Ich kann mir keine denken.«

»O Cotton«, brummte Anderson kopfschüttelnd. »Sie müssen aber wirklich 62 über alle Maßen müde sein. Denken Sie doch mal nach! Wer war denn im Haus der den Mörder hätte hereinlassen können?«

»Fouley!«, sagte ich, ohne zu zögern. »Aber darüber haben wir doch schon…«

»Zum Teufel!«, schimpfte Anderson. »Das Mädchen war schließlich auch noch da. Warum soll sie eigentlich nicht selbst den Burschen hereingelassen haben, der sie umbrachte? Sie hat nämlich nicht geschlafen, schon gar nicht im Morphiumrausch, als der Mörder auf sie losging! Wie Sie sehr richtig sagten, hätte sie nicht schreien können, wenn sie im Rausch lag, weil sie von der drohenden Gefahr frühestens etwas gemerkt hätte, als ihr Hals bereits in der mörderischen Umklammerung war! Sie selbst hat den Mann hereingelassen, Cotton. Durch irgendein Fenster oder vielleicht sogar durch die Haustür. Schließlich hing im Büro ja der zweite Schlüssel. Und dass Delaine sie angeblich schlafend sah, stimmt auch! Jedenfalls von seiner Seite her gesehen. Das Mädchen wollte sich im Klub mit jemand treffen. Zu nachtschlafender Zeit, damit sie nicht gesehen werden konnten. Also spielte sie die Benebelte, weil sie wusste, dass man sie dann ungeschoren schlafen lassen würde. Aber kaum hatte sie Delaine getäuscht, saß sie wieder munter und wartend herum, verlassen Sie sich darauf! Und zur verabredeten Zeit kam dann die erwartete Person. Das Mädchen selbst ließ diese Person ein. Natürlich ahnte sie nicht, dass sie umgebracht werden sollte. Als der Mörder auf sie losging, erkannte sie im letzten Augenblick die ungeheure Gefahr, in der sie schwebte, und sie schrie, wie jeder Mensch in seiner Todesangst schreit. Diesen Schrei hörte Fouley. Wer denkt schon an einen Mord,, wenn er mal einen Schrei hört? Fouley jedenfalls dachte nicht daran. Er schlief bald ein. Der Mörder aber schlich durch den Flur. Aus einem Hosenaufschlag rutschte das Kettchen, das er zerrissen hatte, als er das Mädchen erwürgte, und das dabei in den Aufschlag gerutscht war. Der Mörder verschwand durch das Toilettenfenster.«

»Augenblick«, unterbrach ich. »So weit gefällt mir die Geschichte. Sie hat sehr viel für sich. Unter anderem auch den Umstand, dass alle Beteiligten die Wahrheit gesagt haben, während wir nur nicht so schnell diese Mosaiksteinchen der Wahrheit Zusammenlegen konnten, bis sie wirklich passten. Aber eines fehlt noch an der ganzen Geschichte: Wie passt Cranzler hinein?«

Anderson zuckte die Achseln.

»Das kann doch kein Problem sein, Cotton! Das Mädchen hatte ihm geschrieben, dass sie ihn dringend brauchte. Sicher hat er von dem Klub gewusst. Bei ihr zu Hause verkehrte er nicht, also ist anzunehmen, dass sie sich im Klub treffen würden!«

»Augenblick, Anderson! Jetzt habe ich es! Das Mädchen wurde offenbar erpresst, das wissen wir aus den vier Erpresserbriefen. Womit kann man ein Mädchen wie Violence Goefield schon erpressen?«

»Mit der Tatsache, dass sie rauschgiftsüchtig geworden ist!«, rief der Lieutenant sofort.

»Richtig«, nickte ich. »Das Mädchen hat, wie wir wissen, an den Erpresser gezahlt, bis sie buchstäblich ihren letzten Cent abgeliefert hatte. Dann wusste sie sich keinen anderen Rat mehr, als sich an ihren Freund zu wenden. Sie schrieb ihm den Brief, den wir in Cranzlers Brieftasche ja fanden. Aber, Anderson, woran wir noch nicht gedacht haben, das ist ganz einfach: Cranzlers Reaktion nach Erhalt des Briefes!«

»Kinderspiel! Wenn er in das Mädchen verliebt war, stürzt er nach einem solchen Brief zum Telefon und ruft sie an. Ob er nun zu Hause bei ihren Eltern schon eingeführt ist oder nicht.«

»Genau meine Meinung«, bestätigte ich, und meine Müdigkeit war wie weggeflogen. »Also Cranzler ruft das Mädchen sofort an, nachdem er den Brief erhalten hat. Und nun - darauf bin ich bereit zu wetten - nun schmieden die beiden zusammen einen Plan. Cranzler kann erst in der Nacht in New York sein, denn den Brief hat er frühestens mittags gehabt. Dann noch telefonieren, die nächste Verbindung von Boston herunter nach New York suchen, eine gewöhnliche Verbindung, kein Flugzeug, denn das kann er sich nicht leisten - kurz und gut, er kann erst gegen Mitternacht hier sein. Was tut das Mädchen inzwischen? Sie verabredet sich mit ihrem Erpresser zu einem nächtlichen Treffen im Klub. Aber diesmal ist geplant, dass Cranzler diese Unterredung belauschen soll!«

»Cranzler aber kommt ein paar Minuten zu spät«, fuhr Anderson fort. »Das Mädchen ist bereits tot. Aber der Mörder läuft Cranzler hier in unmittelbarer Nähe des Klubs in die Arme. Cranzler denkt sofort, dass es der Mann sein könnte, vor dem sein Mädchen Schutz braycht. Er will ihn aufhalten. Da zieht der Mörder sein Messer und sticht Cranzler nieder. In der Dunkelheit sieht er nicht, dass Cranzler keineswegs tot ist. Er lässt ihn bewusstlos liegen. Cranzler liegt lange Zeit ohne Besinnung. Wahrscheinlich ist es schon hell, als er endlich wieder zu sich kommt. Mühsam zwingt er sich in die Höhe. Vielleicht hat er den Mann trotz der Dunkelheit erkannt, vielleicht auch nicht. Er weiß nur eines, er muss zum FBI, denn wo man nicht davor zurückschreckt, Menschen niederzustechen, da lässt sich nichts mehr auf der privaten Ebene regeln. So vernünftig ist er. Und mit letzter Kraft schafft er es, bis zum FBI zu kommen. Dass die Person, für die er Unmenschliches auf sich nimmt, nämlich Vicky, dass sie schon tot ist, dass sie in dem Klub liegt, in dem er sie in der Nacht treffen wollte, das ahnt er nicht.«

»Wenn er es gewusst hätte«, murmelte ich düster, »hätte er vermutlich nicht bis zum FBI durchgehalten. Nur der Wille, dem Mädchen zu helfen, hielt ihn so lange aufrecht, bis er uns wenigstens auf die Spur bringen konnte.«

»Jetzt bleiben eigentlich nur noch zwei Fragen«, sagte der Lieutenant. »Einmal wer der Erpresser ist, und zum Zweiten, woher Violence Goefield das Morphium bekam.«

Ich war wach. Und ich sah endlich auch einmal einen Zusammenhang.

»Woher konnte der Erpresser denn wissen, dass sie süchtig war, Anderson?«, fragte ich siegessicher. »Am leichtesten musste es doch eine ganz bestimmte Person wissen!«

»Und wer?«

»Jetzt haben Sie keine Fantasie! Der Lieferant des Rauschgiftes, Anderson, der war auch gleichzeitig der Erpresser! Auf diese Weise verdiente er doppelt!«

»Das soll ja oft im Rauschgiftgeschäft Vorkommen. Aber wer, zum Teufel, ist das nun?«

»Moment mal, Anderson«, sagte ich tonlos, »wenn der Lieferant und der Erpresser ein- und dieselbe Person wären, dann müsste ja Violence Goefield sich selbst erpresst haben! Denn Delaine sagt doch, sie hätte das Zeug beschafft!«

»Das ist doch unmöglich, Cotton!«, widersprach Anderson. »Soll sie sich vielleicht auch selbst erwürgt haben?«

»Anderson, Anderson, mir schwant etwas! Wer soll das Rauschgift geliefert haben? Eine Tote! Jemand, der nicht mehr widersprechen kann! Aber wer allein kann wissen, dass Violence Goefield tot ist, da es noch nicht einmal die Zeitungen bringen konnten, weil wir sie ja erst am späten Nachmittag identifizieren lassen konnten?«

»Natürlich kann nur der Mörder wissen, dass sie tot ist.«

»Eben! Und deshalb kann er ihr unbesorgt die Rauschgiftgeschichte in die Schuhe schieben! Und wer tat es?«

»Border Delaine«, sagte Phil von der Tür her. »Doktor der Chemie und mit einem für seine Verhältnisse hervorragenden chemischen Laboratorium versehen. Es muss ein Vermögen verschlungen haben.«

»Ein Vermögen, das er sich durch die Produktion von Morphium verschaffte«, rief Anderson.

»Ja. Für einen Doktor der Chemie und bei seinen gesellschaftlichen Beziehungen kann es nicht einmal sonderlich schwierig gewesen sein, die nötigen Rohstoffe zu beschaffen.«

»Aber er ist selbst süchtig!«, wandte ich schwach ein.

»Die beste Tarnung, die er sich ausdenken konnte.«

»Und was ist mit seinem Alibi?«

Phil sah mich kopfschüttelnd an.

»Willst du uns nicht für morgen auch noch ein bisschen Arbeit lassen?«, fragte er. »Oder ist es etwa das erste Alibi in deiner Praxis, das sich als falsch erweist?«

Ich grinste. Phil warf mir eine Schachtel Zigaretten herüber.

»Deine Zigaretten! Da siehst du mal, woran ich alles denke. Übrigens habe ich beim zuständigen Revier bereits angerufen. Sie werden einen Cop vor die Tür seines Zimmers stellen. Morgen früh können wir ihn ja dann abholen. Oder hat jemand morgen früh was Besseres vor?«

»Nein«, sagte Anderson.

»Nein«, sagte auch ich.

»Na also«, sagte Phil und gähnte laut und herzhaft.

Delaines Alibi brach zusammen, als Toni Marinelli zusammenbrach.

Marinelli hatte ihm bei der Herstellung des Morphiums geholfen und dafür etwas Geld erhalten. Die Trainer der beiden Sportklubs beschworen vor Gericht, dass zwar Marinelli schon um zwölf am Ring gesessen hätte, dass der freie Platz neben ihm aber erst gegen eins oder gar später besetzt worden sei. Damit war Delaines Alibi erledigt. Er wurde zum Tod auf dem elektrischen Stuhl verurteilt, nicht zuletzt auch wegen der Aussage des genesenen Cranzler, der auf Delaine gerade in dem Augenblick getroffen war, als dieser durch das Toilettenfenster sprang.

Vorgestern stand im Börsenteil der Zeitung eine kleine Notiz unter der Rubrik Personalien. Danach war ein gewisser Bernard G. Cranzler von dem bekannten Finanzmann Goefield adoptiert worden. Kaum jemand, konnte sich vorstellen, warum.
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